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BEMERKUNGEN 

EBER DEN DIFFERENZIERÜNGSTRIEB 

AUF DEM BODEN 

; GRIECHISCHEN UND LATEINISCHEN. 

Von 

CONST ANTIN ANGERMANN. 

MEISSEN. 



Als allgemein anerkannt darf es wohl gelten, dass der 
Diflferenzierungstrieb in der Periode des Sprachlebens, die wir 
vorzugsweise die sprachbildende nennen, einer der wichtigsten 
Hebel gewesen ist. Sowohl an den Biedeutungs- wie an den 
Beziehungselementen hat er sich da wirksam gezeigt. Man 
denke nur daran, welcherlei Veränderungen in ihrer Be- 
griffsfassung oft eine Wurzel erfahren hat, sei es durch mehr 
innerliche Vorgänge wie Vocalsteigerung, Nasalierung oder 
Lautschwächung, sei es durch äussere, wie durch Anfügung 
von Determinativen. Und was die Bcziehungselemente be- 
trifft, so vergegenwärtige man sich z. B. die von Curtius 
(Verbum I S. 46) gegebene Entwickelungsreihe der Urform 
der 2. Ps. Sing, tva als Personalendung, deren Mannichfaltig- 
keit „der Unterscheidung zu Gute kam." Aber nicht nur in 
jener frühen Periode der Sprachbildung hat der Differen- 
zierungstrieb gewirkt, sondern er ist auch thätig geblieben in 
der, so zu sagen, historischen Zeit des Sprachlebens. In fol- 
gender Abhandlung nun sollen Wirkungen dieses Triebes auf 
dem Boden des Griechischen und Lateinischen einigermassen 
beleuchtet werden. Ausgeschlossen wird demnach alles blei- 
ben, was den indogermanischen Sprachen gemeinsam ist, also 
noch der Periode der Sprachbildung angehört. Aber auch für 
jene beiden Einzelsprachen ist es keineswegs auf vollstän- 
dige Zusammenstellung des hier einschlagenden Materials ab- 
gesehen gewesen, sondern es ist nur eine kurze Classification 
der hierher gehörigen Erscheinungen im Anschluss an ge- 
legentlich notierte Beispiele versucht. 

Es zeigt sich nun aber der Diflferenzierungstrieb auf dem 
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historischen Boden des Sprachlebens doppelt wirkend. Ein- 
mal nämlich wird bei Doppelformen von ursprünglich gleicher 
Bedeutung diese letztere differenziert, d. h. also, es setzt sich 
an eine bestimmte Gestaltung der Form auch eine 
bestimmte Bedeutungsausprägung an. Als ein Beispiel 
dieser Art kann das Verhältniss der beiden uns geläufigen 
Formen Jungfrau und des volksthümlichen Jungfer dienen. 
Wiewohl das Volk keine Unterscheidung kennt, da es sich 
ausschliesslich der letztem Form bedient, so hat sich doch die 
Schriftsprache streng zu scheiden gewöhnt. Denn hier kann 
z. B. nur von der ,Jungfrau Maria" die Rede sein, eben so 
wie andererseits nur von einer „kammerjungfer", Aehnlich 
verhält es sich mit der in das Volk eingedrungenen Unter- 
scheidung von schlecht und schlicht, Adjectiven, die sich beide 
lautlich und begrifflich aus einer gemeinsamen Quelle, dem 
mhd. sieht, entwickelt haben. Noch auf ein Beispiel aus dem 
Italienischen sei hingewiesen. Hier ist bekanntlich aus dem 
lat. Monatsnamen Julius durch eine Art Assimilation luglio 
geworden, während sich dasselbe Wort als Personenname regel- 
recht zu Giulio umgestaltet hat. 

Die zweite Art der Differenzierung, zu der das oben er- 
wähnte Beispiel gewissermassen den Uebel-gang bildet, ist nun 
formaler Natur, d. h. die Sprache weicht von der gewöhn- 
lichen Bildmigsanalogie ab, um Wörter verschiedener Bedeu- 
tung nicht lautlich zusammenfallen zu lassen. So mag z. B. 
dafür, dass unser Volk sich noch jetzt der starken Participial- 
form gemahlen des jetzt schwach gewordenen Verbums mahlen 
l^ient, der Trieb nach Unterscheidung der gleichen Form 
von malen mitgewirkt haben. Ein noch deutlicheres Beispiel 
bietet das Latein in der Form filiabus von filia gegen filiis 
von filius, wovon weiter unten. 

Offenbar beruhen beide Arten der Differenzierung, die be- 
griffliche 'sowohl wie die formale, auf dem Streben der Sprache 
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nach Deutlichkeit, einem Streben, dasjaz.B. bei der Gestaltung 
unserer so vielfach verwilderten neuhochdeutschen Orthographie 
von grosser Bedeutung gewesen ist. Man denke nur an Unter- 
scheidungen wie das und dass, wider und wieder, wol und 
wohl. Aber im ersten Falle der Diflferenzirung macht sich 
daneben ein gewisser ökonomischer Zug der Sprache geltend, 
nämlich der, Doppelformen zum Zweck grösserer Deutlichkeit 
nicht unbenutzt zu lassen. 

Noch sei eine Bemerkung zur Richtigstellung des ganzen 
Sachverhalts hier vorausgeschickt. Leicht könnte es scheinen, 
als ob der Si)rache eine bewusste Absicht untergelegt werden 
sollte. Davon kann natürlich, soweit diese Erscheinungen auf 
dem Boden der lebendigen Volkssprache wurzeln, nicht die 
Rede sein. Anders steht es jedoch dann, wenn die Schrift- 
sprache sich mehr und mehr von der Volkssprache entfernt 
hat. Denn dann kann sogar der Einzelne mit mehr oder 
weniger Glück sprachbildend wirken, namentlich nach der 
Seite der Dififerenzierung hin. Und derartige Wirkungen Ein- 
zelner sind ja ganz besonders in der Geschichte des Latein 
nachzuweisen. Auch mag hier noch eine kurze Bemerkung 
über die Stellung der alten Grammatiker zu der hier in Rede 
stehenden Frage Platz finden. Manche dieser Erscheinungen 
sind richtig von ihnen erkannt. Nicht selten jedoch haben 
sie auch Unterscheidungen ausgeklügelt und mit mehr oder 
weniger Erfolg in die Sprache einzuführen versucht. Ganz 
besonders gilt dies von den lateinischen Grammatikern. Vor 
allem sei auf Priscian VIII, 1, 5 hingewiesen, an welcher 
Stelle das Fehlen mancher Formen auf den Unterscheidungs- 
trieb oft in geradezu ergötzlicher W^ise zurückgeführt wird. 
So heisst es z. B. yyfar farris in r desinens geminavit r, ne, si 
faris dicamus, aliud monstret." Ebenso soll Venus deshalb 
im Genetiv Veneris haben, weil, wenn es Veni bildete, diese 
Form für Verbalform gehalten werden könne. 
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I. Bedeutungsdifferenzierung. 

Doppelformen eines Wortes, an denen sich diese Art von 
Differenzierung zu zeigen pflegt, können ihre Entstehung ent- 
weder rein lautlichen Vorgängen verdanken, die nach dem all- 
gemeinen Princip der Lautverwitterung eingetreten sind, oder 
sie können dadurch veranlasst sein, dass ein Wort in seiner 
grammatischen Beugung verschiednen Analogien folgt. 

Ein Beispiel der ersten Art bieten die griechischen Verba 
d(i6Qyc9 „abpflücken" und dfieXyco „melken'*, die beide auf der 
idg. Wurzel marg fussen (vgl. Curtius Grdz.^ 545, Fick Idg. 
Wtbch., 149, 385, 478). Hier mag schon in europäischer Zeit 
der Gebrauch sich so fixirt haben, dass die Form mit l eine 
specielle Art des allgemeinen Begriffs „streichen" bezeichnete, 
nämlich den Begriff „melken". — Ebenso mögen die Verba 
vvöö(D „stechen" und d/ivöOco „kratzen" auf eine gemeinsame 
Wurzel zurückgehen (vgl. Curtius, Grdz.^ 535). — Auch Jidd-oq 
und jtBvd-og könnte man von specifisch griechischem Stand- 
punkt aus nicht bloss auf eine gemeinsame Wurzel zurück- 
führen wollen, sondern sogar auch auf eine gemeinsame Stamm- 
form jtavd-og^ von der beide Formen hätten ausgehen können. 
Indess wird es sich mehi* empfehlen, dieselben als zwei ver- 
schiedene, wenn auch suffixgleiche Bildungen, einmal von der 
nasalierten, das andremal von der reinen Wurzel, zu betrach- 
ten. Immerhin mag deren Bedeutung von Haus aus identisch 
gewesen sein, — man vergleiche ßivd^og und ßad-og — und 
erst allmälig mag sich der bekannte Bedeutungsunterschied 
derselben eingestellt haben. — Eine ziemliche Anzahl grie- 
chischer Verba hat durch verschiedene lautliche Veränderungen 
aus gemeinsamen Grundformen starke Aoriste und Imperfecta 
erzeugt; besonders klar ist dies bei dem Vb. tqbjc(d. Denn 
während bei Herodot und in anderen Dialecten die Formen 
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ergajtov und itQojtofiffv die Geltung von Imperfecten haben, 
da hier das Praesens tqccjkd lautet, haben sie bei Homer und 
den Attikern die Geltung von Aoristen erlangen können, da 
ein neues Imperfectum aus der jüngeren Form mit s sich ent- 
wickelte (vgl. Curtius Verbuml. S. 208). Ebenso sind femer die 
Imperfecta slxov und sjtsTO firjv mit den dazu gehörigen Aoristen 
eöxov und htro^iriv von Haus aus identisch. Erst allmälig mag 
sich die Sprache gewöhnt haben, die syncopierten Formen " ,;*,^ 
aoristisch zu verwenden. Bei einigen andern Verben ist der 
Aorist durch Metathesis vom Imperfectum abgezweigt, so bei 
Wurzel ÖBQX, eÖQaxov gegen kösQxo/iijp, lütgad-ov gegen 

Nur lautlich von einander verschiedene Nebenformen sind 
femer üiBüiQorfa und üitJiQayia; denn beide sind aus älterem 
jtejiQoxa hervorgegangen, ersteres durch Erweichung, letzteres 
durch Aspiration des ursprünglichen x. Beide Formen hat 
nun die Sprache sich verwerthbar zu machen verstanden, in- 
dem sie der ersteren, einige Ausnahmen abgerechnet, intran- 
sitive, letzterer transitive Bedeutung zuwies. Ebenso ist das 
Verhältniss zwischen avtcpya und dvicoxa, über deren Vor- 
kommen man Lobeck Phryn. 158 vergleichen mag, sowie 
zwischen ütijtriya und dem freilich erst spät nachweisbaren 
nijBTjiXa. 

Ferner sind die Endungen der 1. PI. Med. (isd^a und die 
der 1. Du. Med. (led-ov, die trotz ihres seltenen Vorkommens 
gewiss unanfechtbar ist (vgl. Curtius Verb. 98), ursprünglich 
ein und dasselbe, wie auch die Sanskritformen der 1. Ps. 
Plur. und Dual, mahi und vahi aus einer gemeinsamen Quelle 
geflossen sind. 

Auch das Latein bietet manche hierhergehörige Erschei- 
nung dar. So sind aus der alten Form des Comparativs gen. 
neutr. *magjus die beiden Formen majus und magis hervor- 
gegangen, die in ihrem Gebrauch weit aus einander gehen. — 
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Ferner hat die Sprache die alterthümlichen Formen det 
bums quaerere, quaeso und quaesumus, in ganz beson 
Sinne verwendet. — Auch für die beiden Verba repo (fiit * 
und serpOy beide aus Wurzel sarp hervorgegangen, macht 
in seinem Wörterbuch mit Recht auf einen Unterschie 
Bedeutung aufmerksam, „indem serpo das den Zischlaut j 
tisch wiedergebende Schleifen beim Kriechen, währenc 
den niedrigen gebeugten Gang am Boden ausdrückt, 
serpere nie von Menschen, wie so oft repö." 

Auch darauf sei hingewiesen, dassdas Latein die ursprü 
nur lautlich verschiedenen Ablativformen auf c und i bc 
Participium Praesentis syntaktisch zu verwerthen gewus! 

In manchen Fällen des Griechischen dient der Acce 
Differenzierung. So werden mehrfach aus Adjectivei 
Participien Eigennamen lediglich durch Veränderun 
Accentes gebildet, z. B. öioytr/jg als N. pr. Acoytvrjg 
öc9^6(ievog', aber N. pr. 2Ja)^ofiev6g, Aehnlich unterscl 
wir Deutsche bloss durch die Betonung den Monats 
August vom Personennamen August. * Ebenso sind 
ursprünglich nur durch den Accent unterschieden Subst 
wie v6(iog und vofiog, rgoxog und TQOxdg, und Composi 
Xi&oßoXog „Steine werfend" und Xid-oßokog „von Steine 
troffen". Ebenfalls nur durch den Accent unterscheide 
die Indefinita von den InteiTogativis. Reiches Material, 
auch nicht immer gehörig gesichtet, stellt hierüber E 
(Ausf. Gramm. I, § 84, S. 255) zusammen. 

Eine zweite Art der Bedeutungsdifferenzieruug tritt 
dann ein, wenn ein Wort irgendwelche Doppelformen di 
hervorbringt, dass es in der Flexion verschiednen Ana 
folgt. Recht deutlich wird dies an den verschiedenen ] 
formen des deutschen Wortes mann. Die indeclinable 
mann wird jetzt im Neuhochdeutschen nur collectiv geh 
in Verbindung mit Zahlbestimmungen, wie drei mann tu 
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vn^c/m, vor. Eine gewisse Analogie dazu gewähren lateinische 
Composita wie biduum, triennium etc. Die zweite, schwache 
I*luralform mhd. manne, nhd. mannen ist fast nur noch poe- 
tisch zur Bezeichnung der Gefolgschaft. In der dritten spe- 
oicll neuhochdeutschen Form männer tritt dagegen die ge- 
sohlechtliche und individuelle Bedeutung hervor. Daher kann 
es nur heissen: ,4hr Männer, liebet eure Weiber^', und „die 
drei Männer im feurigen Ofen". Eine ähnliche Unterscheidung 
"«vie zwischen den Pluralformen mann und männer machen wir 
noch bei vielen andern Wörtern, namentlich denen, die Maasse 
n.üd Gewichte bezeichnen, wie /ass, glas, ja wir sind im Be- 
griff dies immer weiter auszudehnen, da wir neuerdings zwi- 
sohen ,yZwanzig pfennig*' und „zwanzig Pfennigen**' scheiden. 
A^nch noch bei manchen andern doppelten Pluralbildungen 
haben wir in die verschiednen Formen verschiednen Sinn 
hineingelegt, so unterscheiden wir ja zwischen worte und 
'U^ürter^ bände und bänder, gesiehte und gesichter, banJcen und 
t>cinke etc. — Aus dem Griechischen giebt örad-gioq hierzu ein 
Analogen, welches in der Bedeutung „Wage" nur die Plural- 
form öta^iid kennte nicht auch örad-fiol, dagegen in der Be- 
deutung „statio" beide Pluralformen hat, wenn auch die regel- 
mässige häufiger ist. üebrigens hat Buttmanns feines Sprach- 
gefühl gewiss das Richtige getroffen, wenn er (Ausf. Sprachl. 
I3 211) behauptet, dass bei sämmtlichen derartigen Metaplas- 
ien „meist eine Verschiedenheit des Gebrauchs zwischen der 
neutralen und maskulinischen Form des Plurals stattfindet.** 
— Ein recht significantes Beispiel bietet hierzu noch das 
Latein in seinen Pluralformen loci und loca. 

Nicht selten wird auch bei schwankendem Genus differen- 
ziert. So unterscheiden wir jetzt im Nhd. der band (foedus) 
ynd das bund (fascis), während im Mhd. nur der bund in 
beiden Bedeutungen üblich ist. — Aus dem Griechischen 
lassen sich hier heranziehen 6 aXq (sal) und tj aXg (mare); 
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6 ixxog (equus) und jy i'jtjtog (equitatus). Mit Recht macht 
Lobeck Proleg. 49 darauf aufmerksam, dass, während ixidva 
▼on Hans aus nichts weiter sei als das Femininum zu exiq, 
doch schliesslich mit beiden Ausdrücken ganz yerschiedne 
Species derselben Thiergattung bezeichnet werden. — Aus 
dem Latein sei auf dies hingewiesen, das von Cicero an die 
entschiedne Neigung hat, dem Femininum die specielle Be- 
deutung „Termin" zuzuweisen. 

üebrigens ist bei mehreren der zuletzt angeführten Beispiele 
hinsichtlich des Numerus wie des Genus anzunehmen, dass die 
Sprache hier nicht immer Doppelformen vorgefunden hat, die 
sie mit speciellen Bedeutungsunterschieden gleichsam aus- 
füllte, sondern dass sie erst manche derselben bestimmten 
Analogien folgend hervorgebracht haben mag. So ist dies be- 
sonders bei Tj i'jcjtog einleuchtend. Wäre dies eine alte Bil- 
dung, so würde sie nicht gut etwas anderes als „equa" bedeu- 
ten können. Sicher hat aber hier die Analogie von tj olöjcu; 
„Hoplitenmacht" gewirkt. 

Auch den Wog hat die Sprache mehrfach eingeschlagen, 
dass sie doppelte Casusformen sich zu bestimmten Zwecken 
entweder reserviert oder auch erst schafft. So wird z. B. die 
Accusativform;fa()4Ta gewiss nie adverbial im Siime von „gratia" 
gebraucht worden sein, sondern dazu wird lediglich die andre ' 
schon wegen ihrer Kürze sich mehr zum adverbialen Gebrauch, 
eignende Form x^Q^^ vei*wendet. Aehnlich steht es mit deu 
adverbialen Wendungen Iv xQ(p und Ijtl xtQcog verglichen mite-« 
den Formen xPo?t/ und xtQarog. So hat auch das später^ 
Griechisch zum Zwecke der Litorjection sich die Form ^Üqox- — 
Xeg neben ^HQaxXsig gebildet. — Aus dem Latein sei auf di^ 
ursprünglich identischen Formen partem und partim hinge — 
wiesen, die erst allmählig für den nominalen und adverbialeEC^ 
Gebrauch bestimmt geschieden wurden (vgl. Bücholer, Grund — 
riss der lat. Declination 22). 
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Auch das Verbum zeigt häufig das Streben nach Differen- 
zierung, wenn es zwei an sich gleichartige, jedoch nach ver- 
schiedenen Principien gebildete Formen besitzt. Es sei hier 
besonders auf das Griechische hingewiesen, welches starken 
Aoristen und Perfecten so häufig dann intransitive Bedeutung 
giebt, wenn daneben auch die schwachen Formen vorkommen. 
So vergleiche man eörrjv, eözrjöa, eößrjv, eößeöa, eövv, sdvöa, 
jtejtoid-a, jcijtecxa, Dass hier wirklich in einem Streben nach 
Differenzierung der Grund der verschiedenen Bedeutung zu 
suchen ist, und dass nicht etwa den starken Formen von 
Haus intransitive Kraft innewohnt, zeigt der Umstand, dass 
neben einem intransitiv gebildeten söttjv ein transitives 
lyvcov, öovvat, ß-etvai etc., und neben intransitivem jiijtoiB-a, 
BQQCDya transitives XeXoiJta, ajctxrova steht, wie auch neben 
intransitivem griech. jüijcrjya lateinisches transitives pepigi. 
Andrerseits haben manche schwache Perfecta ebenfalls in- 
transitive Bedeutung, so törrjxa ebenso gut wie hördvai. 
Uebrigens ist es bemerkenswerth, dass nur diejenigen star- 
ken Aoriste, die nach der Analogie der Verba auf (ii gehen, 
intransitiv gebraucht werden. Denn mit gleicher Bedeutung 
stehen neben einander sjtsQöa und sütgad-ov, etQstpa und 
BTQajcov u. a. Sollte da nicht auf jene die Analogie des Pas- 
sivaorists eingewirkt haben? — Weiter lässt sich noch an- 
führen, dass die Aoriste IxQajto^riv und erQBxpdfirjV ver- 
schiedne Arten des Mediums vertreten. Aehnlich unterschied 
man zwischen etpdvrjv „ich erschien" und Iqxiv^rpf „ich zeigte 
mich*^ — Endlich sei noch darauf hingewiesen, dass von den 
beiden Futurformen von e^co die eine, öxf]0<x), gern die Be- 
deutung „zurückhalten", die andere, ?go?, schlechtweg die 
Bedeutung „halten" hat. 

Entsprechende Erscheinungen aus dem Gebiete des Latein 
wüsste ich nicht viele anzuführen. Ein sicheres Beispiel bietet 
pango in seinen Perfectformen panxi und pepigi, von denen 
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die letztere nur im übertragnen Sinne vorkommt, daher sich 
zum Präsens padscor stellt. Falsch ist es dagegen, wenn man 
bei den Compositis von plicare „falten" einen Bedeutungsunter- 
schied zwischen den Perfectfoiinen auf avi und ui, und den 
Participialformen auf atus und itus sehen will, wie dies z. B. 
von Billroth Lat. Gramm. 165 geschehen ist. Der Sachver- 
halt ist vielmehr der, dass erst allmälig sich die Formen auf 
ui itum an die Stelle derer auf avi atum schieben. Hierbei 
ist es keineswegs nothwendig anzunehmen, dass erstere Formen 
aus den letzteren direkt hervorgegangen seien, sondern man 
kann jene ganz gut mit Corssen (Aussp. IP 295) von einem 
VerbumjpKcere ableiten. Es würden dann die mehr volksthüm- 
lichen kürzeren Formen die anderen längeren verdrängt haben. 
Noch auf einen eigenthümlichen Fall von Doppelbildung 
aus der Wortbildungslehrc sei aufmerksam gemacht. Das Ad- 
jectiv fadlis erzeugt nämlich mit gleichem Suffix zwei ver- 
schiedne Wörter, facultas und fa^ilitas. Dass ersteres laut- 
lich aus fa>cilitas hervorgegangen ist durch Verflüchtigung des 
i in der Antepaenultima, kann nicht zweifelhaft sein. Gleich- 
wohl aber wird man dem in der Latinität gebräuchlichen 
facilitas kein allzuhohes Alter zutrauen dürfen, da es sich in 
seiner Bedeutung nur an eine abgeleitete von fadlis „geneigt^* 
anschliesst, während facultas an die Grundbedeutung an- 
knüpft. Wir haben hier also den eigenthümlichen Fall, dass 
eine Neubildung lautlich mit einer vorauszusetzenden uralten 
übereinstimmt 



IL Formale Differenzierung. 

Bei der zweiten Art der Differenzierung sind abermals 
zwei Fälle zu unterscheiden. Einmal nämlich wird durch die- 
selbe das lautUche Zusammenfallen zweier Wörter verschiedner 
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Bedeutung yerhindert, andrerseits das lautliche Zusammen- 
iallen verschiedner grammatischer Formen ein und desselben 
Wortes. 

Als Beispiele der ersten Art lassen sich auf griechischem 
Boden mit Curtius (Grdz.* 667, Verb. 1 310.) die Verba 6(ptlX<D 
uad 3idx(o neben otpbXXm und jitööco aufstellen. Bei beiden 
Paaren gleichen sich die VerbaJstämme 6g)6X und jtex, aber 
in den beiden ersten Verben ist eine von der gewöhnlichen 
abweichende Behandlungsweise der Lautverbindungen Xc und 
n eben wohl zum Zwecke der Differenzierung eingetreten. 
Äk ein Beispiel formaler .Differenzierung ist wohl noch mit 
Buttmann (Ausf. Sprachl. I, 410) das bei Demosthenes und 
Dinarch gut bezeugte Pf. ritQa^a von rgiüiw aufzufassen im 
Gegensatz zu xixQOtpa von TQtqxD, — Vielleicht ist es auch eine 
Folge des Differenzierungstriebes gewesen, dass 6ia> „binde" 
allein von allen einsilbigen Verbalstämmen auf £ Contraction in 
ov gestattet, um es von den betreffenden Formen von Öico „er- 
Bnangele" zu unterscheiden. — Für die unregelmässige Betonung 
des Gen. Plur. der Wörter xp^^r^^ und d<pv7] gaben schon die 
alten Grammatiker, z. B. Herodian (I, 425 ed. Lentz), als Grund 
die Unterscheidung der bez. Formen von xQ^]<^'^og und dg)vi]q 
an. G. Stier (Zeitschrift f. Gymnasialwesen XXIII, 117) be- 
merkt hierüber, dass man „zweifeln darf, ob der (aus dem be- 
kannten/ Giomd der Unterscheidung gleichlautender Formen 
erklärte) anomale Accent der Grammatiker im Leben wirk- 
lich üblich gewesen ist." Ich möchte mich hier doch gegen 
Stier auf die Seite des Alterthimis stellen, so sehr derselbe 
auch hinsichtlich des Werthes dieser Formen für die Schul- 
grammatik Recht haben mag. Zunächst ist zu beachten, dass 
ünregelmässige Accentuation bei contrahierten Nominibus nicht 
unerhört ist, man denke an evvoc, tqctjqcov und Aehnliches. Wei- 
ter ist zubedeuken, dass XQriOrrjq wie XQV^'^^^> drpvrj wie dq)V7]g 
gewiss häufig vorkommende Worte der Umgangssprache waren. 
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Man kann dies leicht aus dem Index zu Meineckes Fragmenta 
comicorum ersehen. Daher mochte sich hier eine Unterschei- 
dung für den Gen. Plur., diesen vielgebrauchten Casus, wün- 
schenswerth machen. Ausserdem dai*f man wohl annehmen, 
dass diese Accentuation eine Eigenheit des attischen Dialectes 
gewesen ist, daher ähnlich zu beurtheilen sein mag wie der 
unregelmässige Accent von ßQaövzfjg und raxvrijg. So sind 
also diese Genetive Vorläufer für die jetzt vulgäre Betonung 
dieses Casus (vgl. Mullach, Gramm, der griech. Vulgärsprache 
153). Schwierig bleibt die Frage für die stets mit ;c(>jJ(>T(öt^ 
und dg)vcov zusammengestellten anderen Genitive irfjöUDt^ 
und x^ovvcov. Für das erstere weist jedoch Lobeck (Paralip- 
268) mehrere Analogien bezüglich anderer Windnamen auf 
lag nach und kommt so zu dem Schluss, dass dies die übliche 
Betonung für sämmtliche derartige Wörter auf tag gewesen»- 
ist, wenn ihnen Adjectiva auf cog zur Seite standen. Es liegfc 
also auch hier das Bestreben vor, den Accent durch alle Casue^ 
auf der Sedes festzuhalten, was hier noch durch den Accenfc 
der verwandten Wörter auf tag begünstigt wird. Wie abeET* 
über die wohl nur bei Hesiod (scut. 168) überlieferte Accen- — 
tuation xXovvoov zu urtheilen ist, weiss ich nicht. 

Allzuviel andere Beispiele für die formale Differenzierung^ 
dieser Art dürfte das Griechische nicht bieten, da es beson — 
ders in Folge seiner eigenthümlichen Behandlungsweise de: 
Spiranten ziemlich viel Homonyma besitzt. So sei auf 
gleichlautenden Iraperativformem lod^t von bI(iI und von olic^ 
beispielsweise aufmerksam gemacht. Billig kann man hier:' 
annehmen, dass ersteres gewiss auf der älteren Lautstufe lö^^- 
stehen gebUeben wäre, — ist es doch die einzige Form deK^ 
Wurzel as mit Vocal i — , wenn nicht damals, als diesecr 
Vocalwandel eintrat, es noch Aod^i gelautet hätte. 

Weit empfindlicher als das Griechische ist das Latein gegen»- 
das lautliche Zusammenfallen verschiedner Wörter. Völlig sirn 
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zwar auch hier nicht die Homonyma vermieden, man denke 
an vidtis von vinco und vivo, an passus von pando und 
pcUior, an pavi von pasco und paveo und Aehnliches. Aber 
im Ganzen zeigt sich das entschiedne Streben nach Unter- 
scheidung, und ihm verdanken wir die Erhaltung mancher 
alterthümlichen Form, so z. B. die Erhaltung des Abi. Dat. 
Plur. auf bm in der A-declination wie in filidbus, deabm von 
'\ ßia, dea im Gegensatz zu filiis, deis, von fUius deus. Da- 
gegen hat Bücheier Recht (Lat. Decl. S. 65), wenn er die 
scharfe Distinction der Grammatiker zwischen artubus, par- 
tubus, arcubus und artibus, partibus, ardbus ein Verkennen 
der orthoepischen Natur dieser Frage nennt« 

Ein offenbares Streben nach Differenzierung zeigt ferner 
das Latein, insofern es sichtlich bestrebt ist, die, Composita 
der Praepositionen ab und ad scharf auseinander zu halten. 
Denn während z. B. die Praepositionen ob und sub ihren Aus- 
laut b gerade so wie ad sein d vor gewissen Consonanten 
gern assimilieren (man vergleiche sufficio, officium, affi^cio, 
Sficcendo, occido, acddo, surripio, arripio), sucht ab in seiner 
Vielgestaltigkeit allemal einen Ausweg. Daher z. B. ad-fui 
oder af'fui von ad-sum, aber a-fui von ab-sum; ac-cido, aber 
ahS'Cido; ar-ripio, aber ab-ripio. So mag, wie auch Curtius 
(Tragweite der Lautgesetze S. 37) bemerkt, die eigenthüm- 
liche Form au von ab in den Compositis aur-fero und au-fugio 
auf Unterscheidungstrieb beruhen, wiewohl ein adfugio nicht 
existiert, und vielleicht anderseits wieder die Umgestaltung 
von od zu ar in arfore und Aehnlichem. 

Femer scheint es fast, als ob viele Zusammensetzungen des 
uegatiyen in mit Participien von Compositis statt mit denen 
der einfachen Verba stattgefunden hätten, um der Verwechs- 
lung Dait Zusammensetzungen der Praeposition in vorzubeugen. 
^ existirt incompletus, inexpletus, während impletus nur von 
^Pleo herkommt. Aehnlich ist das Verhältniss von indeflexus 
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zu inflexus, von incansüus zu insüus, indeploratus und implo- 
ratus. Anderseits sind neben derartigen einfachen Participial- 
bildungen mit negativem in die betreffenden Participia der 
Composita mit Praeposition in nicht gebräuchlich. So heisst 
ja incuüus nur „unbebaut" und ist nicht gebräuchlich ais 
Participium yon incolo. Doch ist nicht zu leugnen, dase gerade 
dieser Punkt noch eingehenderer Untersuchung bedai*f. 

Noch auf einige andere Punkte der Participialbildung im 
Passivum sei hingewiesen. Bekanntlich giebt es im latei- 
nischen Sprachbewusstsein zwei Endungen, nämlich tus und 
sm. Letztere ist natürlich aus ersterer entstanden und zwar 
auf Grund organischer Lautentwicklung zuerst bei t- und s- 
Stämmen. Später aber hat dieselbe fortgewuchert und sich 
auch bei mehreren Verbalstämmen eingestellt, wo sie keine | 
oder nur schwache Berechtigung hat. Mehrfach scheint diea 
zum Zweck der Differenzierung geschehen zu sein. So stehen 
sich gegenüber: 

fixus von figo und fidus von ßngo, 
^arsus — parco — partus — pario, 
cursus — curro — curtus kurz, 
mtdsus — mulceo — muÜus viel, 
salsus — sallo — saltus von scdio, 
perculsus — percello — occultus — occulo. 
Femer ist zu bemerken, dass, während pellicio pdledu^ 
bildet, von elicio elicitus abgeleitet wird, offenbar im Gegen— -* 
satz zu electus von eligo. Aus gleichem Grunde scheint di^ 
Bildung des Participiums von allido vermieden worden zu sein^^ 
um alledus für allego zu reservieren. — Weiter bildet lu(^ 
„büssen" luitus im Gegensatz zu lutus von luo „waschen**^ 
Aber im Compositum solvo^ wo eine Verwechselung nicht wohL 
möglich ist, heisst es solutus, Dass vinctus das n des Praesens- 
Stammes herübergenommen — man vergleiche pingo, pidus^ 
fingo, fidus — hat wohl auch seinen Grund darin, dass diesem 



— 17 — 

Form nicht mit den Participien von vinco und vivo zusammen- 
fallen sollte. 

Weiter aber macht sich der Differenzierungstrieb vielfach 
geltend, um verschiedne Flexionsformen ein.und dessel- 
ben Wortes nicht lautlich zusammenfallen zu lassen. 
So ist es z. B. bemerkenswerth, dass im Griechischen die conso- 
nantischen Nominalstämme im Gegensatz zu den vocalischen das 
auslautende c im Dat. Plur. gewahrt haben, offenbar weil sonst 
vielfach dieser Casus mit dem Nom. Sing, zusammen gefallen 
wäre, daher v6(iocg, aber ßaöcXsvöi, xacöl etc. — In der 2. Pers. 
Sing, der Verba auf ^t tritt bekanntlich blosses g statt öc als En- 
dung ein. Mit Recht macht Curtius (Verbum I 49) darauf auf- 
merksam, dass dies um so weniger auffallen könne, „da bei voll 
erhaltner Endung die zweite und dritte Person bei den loniem 
wenigstens zusammengefallen sein würde." Daher iörrjg im 
Gegensatz zu iöttjöc, — Das Eindringen der Endung öav in 
die dritte Pers. Plur. Act. des Imperfects und starken Aorists, 
das sich besonders in dem alexandrinischen Dialect findet 
(vergl. Mullach a. a. 0. S. 16), mag wohl auch mit auf dem 
Trieb nach Unterscheidung zwischen erster Pers. Sing, und 
dritter Plur. beruhen. Aehnlich erklärt Ahrens (de dialect. 
II, 298) das Umsichgreifen derselben Endung öav im Impera- 
tiv. Im Dorischen Dialect nämlich kommen folgende drei Arten 
von Formen für die dritte Plur. Med. vor: erstens Formen 
wie TCQLVbOd'a), die als die ältesten anzusehen sind, ferner die 
mit der attischen übereinstimmende, z. B. jroQSviöO'cov, end- 
lich die zusammengesetzte z. B. jvogevsod^moav. Es ist klar, 
dass die erste dieser Formen mit der entsprechenden des Sing., 
die zweite mit der des Dual zusammenfällt. Hiergegen ist 
die dritte Form Praeservativ. Vom Medium aus mag sich 
nun auch diese Endung in das Activ eingedrängt haben. — 
Auf dem Differenzierungstrieb beruht wohl auch die aut 

einer Inschrift aus Tegea sich findende eigenthümliche Plural- 

2 
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form äveXoCd-co, auf welche Curtius Stud. II, 450 aufmerksam 
macht. Hier mag o nach der Analogie der entsprechenden 
activen Form {dvsXovra)) gewählt sein, um diese Form als 
Plural gegen den auf derselben Inschrift vorkommenden Sin- 
gular dvsk^od'a) zu charakterisieren. — 

Auch das Latein bietet manchen Fall dieser Art der Diffe- 
renzierung dar. So mag doch wohl die Erhaltung des in 
seiner Existenz oft bedrohten i im Dat. Sing, der U- und E- 
Declination dem Bestreben zu verdanken seien, diesen Casus 
vom Ablativ Sing, zu scheiden. Auch das Durchdringen der 
Dativendung i gegen e bei den I- und consonantischen Stämmen 
hat wohl seinen Grund darin, dass jenes e zu leicht dem all- 
mähligen Zusammenfallen mit der Ablativendung ausgesetzt 
war. — Einen andern hier zu erwähnenden Fall der Differen- 
zierung schreiben unsere Grammatiken für die Formen hae 
und haec vor, indem sie erstere dem Femininum, letztere dem 
Neutrum zuweisen. Wenn dies richtig ist, so kann dieser Ge- 
brauch nur auf einer Art Convention beruhen, denn an und 
für sich liegt in keiner der Formen etwas das Geschlecht 
speciell charakterisierendes. Uebrigens hat Fleckeisen (Rhein. 
Mus. VII, 271 f) gezeigt, dass die classische Latinität haec fast 
häufiger als hae für das Femininum bietet. Ist daher etwas 
wahres an der Unterscheidung und ist sie nicht bloss Fiction 
der Grammatiker, dann kann sie erst in der nachklassischen 
Periode des Latein durchgedrungen sein. — Ferner ist hier 
ein Fall aus der Comparativbildung zu besprechen. Bücheier 
(a. a. 0. S. 4) weist nämlich darauf hin, dass die Endung or 
im Comparativ sich im Altlatein nicht bloss für das persön- 
sönliche Geschlecht, sondern auch für das Neutrum finde. 
Mit Recht behauptet nun Curtius (Stud. IV, 262), dass die 
Sprache, um zu einer Unterscheidung zwischen persönlichem 
und unpersönlichem Geschlecht zu gelangen, sich gewöhnt 
habe die sprachlich ältere Form mit erhaltnem s, anknüpfend 
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an die Analogie so vieler neutraler Substantive auf s, für das 
Neutrum zu fixiren. 

Stark wirkend zeigt sich femer der Differenzierungstrieb 
auf dem Gebiete der lat. Verbalflexion. Besonders auf einen 
Fall sei aufmerksam gemacht. Ueberblickt man nämlich die 
•^^ Bildung des sogenannten lat. Conjunctivs, so findet sich die 
-{ eigenthümliche Thatsache, dass derselbe bei der A-Conjugation 
t| aus dem alten Optativ hervorgegangen ist, während die übrigen 
Conjugationen echte Conjunctive aufweisen. Offenbar ist dies 
daraus zu erklären, dass den lateinischen Contractionsgesetzen 
/ zufolge Conjunctiv und Indicativ in der A-Conjugation in den 
/ meisten Formen hätten zusammenfallen müssen, wie es in der 
; That im Griechischen geschieht. Dasselbe würde bei der E- 
Conjugation zwischen Optativ und Indicativ Praes. gewesen sein, 
<Jaher ist hier der echte Conjunctiv verwendet, also moneas, 
flicht monees-mones. Anders war es bei den andern Conjuga- 
tionen, wo alle drei Modi lautlich getrennt waren (audi-is, 
autii-as, audi-es); daher die Möglichkeit den Optativ für das 
abhanden kommende Futur eintreten zu lassen, während die 
A- und E-Conjugation hier zu Neubildungen greifen mussten, 
^iö der Macht der Analogie zufolge allerdings auch theilweise 
^^^ das Gebiet der I-Conjugation wenigstens im älteren Latein 
hiixübersch weiften, man vergl. z. B. audibo bei Ennius und 
vieles dergleichen. Auf einen ähnlichen Process hinsichtlich 
^^^ Auseinanderhaltung des Indicativs und Conjunctivs hat 
neixerdings Jelly in Whitney's Vorlesungen S. 135 aufmerksam 
g^Haacht. Im Neuhochdeutschen nämlich wird mehr und 
i^ötr der Conj. Praesens ersetzt durch den Conj. Impf., ledig- 
li^lx deshalb weil der erstere dem Indicativ lautlich fast 
gleich ist. 

Femer zeigt sich beim lateinischen Verbum der Differen- 
ziörnngstrieb auch darin, dass Contractionen des schwachen 
^^i'fects auf vi nur dann erlaubt sind, wenn keine Verwech- 
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seiung mit Praesensformen entstehen kann. Daher wird z. B. 
amaverunt in amarunt zusammengezogen, aber nicht amavere 
in amare^ amavimus in amaniiis, wohl aber bei Propert. 
I, 7, 5 consiiemus, weil hier die Contraction einen Zusammen- 
. fall mit der entsprechenden Praesensform nicht hervorbringt. 



4. 

f 



DIE 



SOGENANNTEN AEOLISCHEN BESTAND* 
THEILE DES NÖRDLICHEN DORISMÜS. 

Von 

REINHOLD MERZDORF. 

OLDENBURG. 












1 . t 

■ * 






fc, 



^__ » 



Die Grenzen eines Dialektes gegen einen andern genau 
)zustecken ist eine ungemein schwierige Aufgabe der Dialek- 
logie. Merkmale, die man mit grösster Gewissheit einer 
^stimmten Mundart und nur dieser ausschliesslich zuweisen 
i müssen glaubte, die man als unterscheidende Charakte- 
stiken grade dieses Dialekts auflfasste, finden sich plötzlich 
einer neu bekannt werdenden Species einer andern Mundart 
id die mühsam gezogenen Grenzen sind bis auf weiteres 
ieder verwischt. Zwischenmuudart leitet zu Zwischenmund- 
t und jeder Dialekt ist (um einen Ausdruck von Joh. Schmidt, 
>n. Lit. Zeit. 4. April 1874, zu gebrauchen) mit dem andern 
irch eine continuierliche Reihe von Varietäten verknüpft. 
ilgt aber aus dieser unzweifelhaft richtigen Beobachtung, 
1^ wir die Stammbaumtheorie nun sowohl für das Ganze 
iseres Sprachstammes als auch für jede einzelne Sprache 
tfgeben, dass wir uns des Begriffes der Spracheinheit gänz- 
5h entschlagen müssen? Gewiss nicht; so wenig wie die 
aturwissenschaft trotz ihrer Ansicht vom Variieren der Arten 
'r Stammbäume zu entrathen braucht. 

Hat nicht Schleicher, der in „Darwinismus und Sprach- 
issenschaft" die Unbestimmtheit der Sprachgrenzen so ent- 
hieden betonte, ebenda einen Stammbaum der idg. Spra- 
en gegeben? Politische, religiöse, sociale Verhältnisse aller 
ii zwingen ein Volk zu einer Einheit und damit auch 
^ Spracheinheit zusammen und durch diese Verhältnisse 
ein würden wir schon auf die Annahme einer idg. europä- 
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ischen graeco-italischen Grundsi)rache mit Nothwendigkeit hin- 
gewiesen. Dies zur Erkläiiing dafür, dass ich trotz der An- 
sicht vom Flusse der Dialekte acolo-dorische und panholle- 
nische Zeiten als gegeben voraussetze. 

Aeolisch und Dorisch werden allgemein als zwei zwar nahe 
verwandte, aber doch nicht unwesentlich von einander ver- 
schiedene Dialekte angesehen. Aber schon viele unterschei- 
dende Merkmale anzugeben /ist schwierig; freilich die Aeolier 
kennen nicht z. B. das sog. dorische Futurum, die Endungen 
-(leg und -vre, aber kennen wir denn das böotische Aeolisch 
nur einigermassen früher Jahrhunderte? -fiev, das die In- 
schriften nicht bieten, steht einmal bei Korinna fr. 16 B., 
aber deren Gedichte haben, wie sich mit Leichtigkeit zeigen 
lässt, eine durchgreifende dialektische Recension in späterer 
Zeit erfahren (vergl. auch Ahrens d. a. I. p. 200, Kirchhoff, 
Hermes III. p. 451), das im Boot, gebräuchliche -vd-t entfernt 
sich aber noch nicht allzuweit vom dorischen -rre, so dass 
schon Ahrens mit einem „fortassc" für das ältere Stadium des 
Dialekts letzteres ansetzt^). Wenn vollends noch Zwischen- 
dialekte sich finden, wird man dann die Trennung zwiscnen 
dorischem und aeolischem Griechisch noch so scharf wie bis- 
her aufrecht erhalten können? 

Bis jetzt wissen wir nur von einer sog. Zwischenmundart, 
einer dorischen, die mit allerlei Eigenthümlichkeiten versehen 
ist, welche dem übrigen Dorismus abgehen, dagegen dem 
Aeolismus, namentlich dem böotischen und thessalischen, nicht 
fremd sind, ich meine den nördlichen Dorismus. Diesen fasse 
ich trotz einzelner lokaler Differenzen z. B. des Lokrischen, 



^) I. 208; bei Aristophanes Ach. 868 steht ivTt\ worauf indess 
nicht viel zu geben ist. Auch Curtius ist geneigt Ahrens beizu- 
stimmen Verbum I 68., während Kühner a. G. P p. 528 -vri ohne 
Zweifelsäusserung für echt altböotisch erklärt, vergl. auch Westphal 
gr. Gr. I, 2, pag. 40. 
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« 

Delphischen, Phokischen, die aber nicht wesentlich sind und 
auf mein Thema wenig oder gar keinen Bezug haben, als 
eine Einheit zusammen^). Die Grundlage ist im Ganzen ein 
mildes Dorisch — obgleich in den älteren Stadien der Uober- 
gang vom strengen zum milden Dorisch noch sichtbar ist — 
doch mit manchen interessanten Erscheinungen, die theils nur 
hier, theils, wie schon gesagt, auch in benachbarten aeolischen 
Districten vorkonmien. Wenn solche Eigenthümlichkeiten 
gleichmässig zweien bena€hbai*ten Unterarten verschiedner 
Hauptdialekte angehören, so lässt dies, abgesehen von dem 
Falle, dass sie sich in beiden Dialekten unabhängig von ein- 
ander entwickelt haben, eine zwiefache Erklärung zu: ent- 
weder die eine Mundart hat auf die andere einen solchen Ein- 
fluss geübt, dass diese von ihr gewisse Eigenheiten des Laut- 
oder Flexionsystems annahm, oder das Uebereinstimmende ist 
in beiden Dialekten gleich alt, nicht von einem in den andern 
übertragen und weist dadurch auf eine Zeit zurück, in der 
nicht nur die Unter- sondern auch die Hauptmundarten noch 
nicht getrennt waren, wenn es nicht die ganze Eintheilung 
umstösst Nur im ersteren Falle würden wir speciell von 
„aeolischen" Bestandtheilen dos nördlichen Dorismus sprechen 
können, im zweiten nur von aeolodorischen, die sich bei den 
späteren Norddoriem und den Aeoliem allein erhielten; nur 



*) cf. Ahr. I 235 sq. II 408. 430, dessen Aufstellungen in wich- 
tigen Punkten zu berichtigen sind, Allen de dial. locr. in Stud. III 
p. 278, Hartmann, de dial. delph. 1874. Die Quellen sind haupt- 
sächlich folgende: Die zwei lokr. Inschriften, die ozolische heraus- 
gegeben z. B. von Ross 1854, und die hypoknemidische (G. Curtius, 
Stud. II 441), beide aus dem 5. Jhd.; dann die Inschriften des G. I. 
Gr. (von 380 an); die anecdota delphica von E. Curtius; Wescher 
und Foucart, inscriptions recueillies ä Delphes; Ross, inscript. ined. 
aus dem Ende des vierten, dem dritten, zweiten Jhd. und später; 
einzelnes noch Rangabö antiquit^s hell^niques, Leake northern Greece, 
Ulrichs Reisen und Forschungen und anderwärts. 
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diese können für das Verhältniss der beiden grossen Dialekte 
und damit für die griechische Sprachgeschichte von Wichtig- 
keit sein. Wie steht es also hiermit? 

Dass die in Frage kommenden Völkerschaften nicht Aeolier 
waren, wie Strabo VIII p. 513 meint, sondern Dorier, und 
dem Kern nach dorisch sprachen, hat Ahrens hinlängUdi 
bewiesen; seine eigene Ansicht aber (cf. II 409), diese Species 
des Dorismus sei ursprünglich aetolisch und erst unter aeto- 
lischer Herrschaft weiter über Nordgriechenland verbreitet, 
ist durch die seitdem entdeckten Inschriften, die schon in der 
Mitte des 5. Jhd. den Charakter desselben Dialekts haben, 
widerlegt und sie erklärt auch nicht das Verhältniss zum 
Aeolismus. Dagegen sagt Allen, der Stud. III 278 die Frage 
kurz berührt: quae et Dorica et Aeolica hae dialecti exhibent» 
aeque ex antiquissima memoria acceperunt, während Hart- 
mann an diese Möglichkeit gar nicht gedacht zuhaben scheint^ 
sondern beständig den bqeotischen Dialekt für die Einmischung 
aeolischer Formen verantwortlich macht, am deutlichsten p. 49: 
cognovimus Boeotiae viciuitatom, quam vim exerceret in dia- 
lectum Delphicam, cujus pars Aeolica non tam ex Lesbio ser- 
mone quam ex Aeolide contineutis sumpta sit. Bergk d^ 
tit. Arcad. spricht p. 6 unbestimmt so: Doricae dialecto, quaö 
in plerisque civitatibus illarum regionum evicit, Aeolici ser- 
monis vestigia inhaereiit, bestimmter p. 14: Delphi haud paucsu 
ex Aeolico sermone servaverunt, wonach das Aeolische das prius, 
das Dorische das posterius wäre. Indessen hat keiner Beweise 
für seine Ansicht gegeben, vielmehr jeder nur gelegentlich und 
im Vorbeigehen diesen Punkt besprochen, so dass es eine nicht 
unnütze und nicht uninteressante Aufgabe zu sein scheint, mit 
Zusammenstellung alles hierher Gehörigen zu untersuchen, was 
im nördlichen Dorismus wirklich aeolisch im oben angegebenen 
Simie und was uralt aeolodorisch ist. 

Vorausgeschickt mag nur noch eine Benaerkung werden. 
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Sehr viel kommt auf das chronologische Verhältniss der Quel- 
len an; falls eine Lauterscheinung in den ältesten Urkun- 
den gar nicht oder sehr spärlich, dagegen sehr häufig auf 
jüngeren Inschriften sich zeigt, und eben diese Erscheinung 
dem nachbarUchen Dialekte von Alters her vorwiegend eigen 
ist, so ist die Wahrscheinlichkeit einer Uebertragung von 
vornherein sehr gross und um so mehr, wenn eine Abweichung 
I vom alten Zustande der Sprache, Schwächung oder Trübung 
l der Laute und ähul. vorliegt. Andererseits wird die Wahr- 
i scheinlichkeit einer Uebertragung geringer, wenn sich eine 
ei Erscheinung des zu untersuchenden Dialekts bis zu den ältesten 
2j Quellen verfolgen lässt, und fast minimal, falls es sich noch 
^ dazu um alte Formen oder Gebrauchsweisen, wie sie im früheren 
i Sprachzustande vielleicht allgemein herrschend waren, handelt. 
}| Natürhch liegen zwischen beiden Extremen eine Menge Mög- 
! lichkeiten, und ehe ioian sich zu einem Urtheil entschliesst, 
i wird man jede einzelne der in Frage kommenden Formen ge- 
I nau betrachten müssen. 

I Ich beginne mit dem, was nach meiner Ansicht sich direct 
auf den Einfluss der Böotier und Thessalier zurückführen lässt. 
Durch nichts ist der aeolische Dialekt im allgemeinen mehr 
bezeichnet als durch die Vorliebe für verdumpfte Vocale, 
namentlich für o- und u-Laute; es ist dies, wie G. Curtius 
Na<5hrichten d. göti Ges. d. Wiss. 1862 p. 483—98 nachge- 
wiesen hat, eine der wenigen Erscheinungen, die alle Zweige 
des Aeolismus durchziehen und die dem Dialekte in seiner 
Gesammtheit eine Färbung geben, durch welche er sich in ge- 
'^er Weise von den übrigen abhebt. Nicht als ob nun das 
übrige Griechisch oder einzelne andere Mundarten keine Spuren 
^von zeigten (vergl. Grundz.* p. 704 sq.), aber in dieser 
• AuacJehnung ist sie fast zum besondem Charakteristicum des 
-^öolismus geworden. Wenn nun in einzelnen Wörtern des 
flor^chen Dorismus, der §onst der Verdumpfung nicht mehr 
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zuneigt als irgend einer der andern dorischen Dialekte, v stat 
o sich zeigt, und zwar nur auf den jüngeren Inschriften, al» 
zu einer Zeit, wo die Völker dieses Theiles Griechenlands ii 
nahe Berührung mit einander kamen, so wird man die An- 
nahme boeotischer Beeinflussung nicht umgehen können; es isi 
dies der Fall bei dem E. N. Agv/itsvg W. F. 47, 2. % der dod 
ohne Zweifel mit AQo^iaq, AQOfievg, AQOfimv, Agofiioq zu- 
sammenzustellen ist, von Wurzel rfpa^, und bei dem sehr häu- 
figen Adverb Ivövq, z. B. A. D. 20, 1. 27, 1. W. F. 21, 1 
22, 1. 30, 1, oft gebraucht in der delphischen Monatsbe- 
stimmung (iTjvog evövg IIocrQOJtlov. Die Bedeutung kam 
nicht zweifelhaft sein: Ivövg ist gleich Ivöco, evöoVy die anden 
Dorier sagten tvöog nach Theognost anecd. oxon. II, p. 162, 10 
cf. Bekker anecd. III p. 1570. svöog t^og ßaQvrovwg A(6qux 
ib. evöog Hytrat jtoXXdxcg xal evdoi (ßvöog einmal bei W. F 
87, 4.) Die Vermuthung von E. Curtius A. D. p. 30, iv&Vi 
wäre eine Abkürzung von Ivövöc/iog (also (irjvog tvövöliiot 
nottQOJtlov\ hat Hartmann in Hinweis auf Ivöog fievovoc 
W. F. 87, 4 zurückgewiesen; dagegen wird die andere Er- 
klärung des ganzen Ausdrucks (i^v evövg IIocTQoxcog: es habe 
zwei Monate mit diesem Namen gegeben und zwar sei dei 
eine Schluss- der andere Anfangsmonat des Jahres geweser 
und nun jener 6 svöog interior genannt worden, wenigstem 
zimi guten Theil, wenn auch nicht ganz bestätigt aus W. F 
86. 154. (iTjvog IIocrQOütlov rov öevrtQov und 197. 243, 6 

IIOCTQOJCIOV rov JtQiDTOV, 

Unter die Spuren des Aeolismus zähle ich nicht ovvnc 
W. F. 38, 2. 244, 4. 376, 3. C. I. 1756 (lokr.) "Ovvfiaxk^ 



^ W. F. bedeutet die delphische Inschriftensammlung von Weschei 
und Foucart; Curtius Ber. die Berichte, die G. Curtius darüber ii 
den Verhandlungen der sächs. Ges. d. Wiss. machte 1864 p. 216—37 
Ä. D. anecdota delphica von E. Curtius, oz. hyp. die ozoHsch un( 
hypolmenidisch lokrische Inschrift. 
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A.. D. 55 neben viel häufigerem vulgärem 6vo(ia; denn in die- 
sem Worte ist, wie dvcivvfiog, övgcovvfiog, voiwfivog zeigt, 
aneh im Gesammtgriecliischen gerne Verdumpfung eingetreten 
xind namentlich im Dorischen scheint die echte Form ebenfalls 
owfia zu sein*), so dass wir eine aeolodorische Grundfonn 
omma ansetzen körmen. Darnach ist ovofia wol eher eine 
Anlehnung an die tcolvtj, nicht aber ovvfia, wie Curtius Ber. 
p. 218 und Hartmann p. 12 vermuthen, ein Aeolismus. 

Der letzt Genannte rechnet unter die Boeotismen (id quod 
propter Boeoticam vicinitatem nihil miri habet) auch die Con- 
traction von eo zu ev in Osv^evog u. a. Was aber hat diese 
Contraction mit dem Boeotischen zu thun? Ist etwa dies ev bei 
Homer, den loniem, in der Inseldoris, auf Sicihen u. s. w. 
auch ein Boeotismus? Dies liess ja bei zusammentreffendem eo 
flu i ausweichen, wie die strenge Doris, nicht aber o in v. 
Auch aus der las ist dieses sv nicht in die Doris eingedningen, 
wie Hartmann ein paar Zeilen weiter mit Ahrens II 214 be- 
liauptet (auch Morsbach in der trefflichen Dissertation de 
dialecto Theocritea p. 72 not. 1. scheint der Ansicht zu sein); 
denn als man eo nicht mehr neben einander duldete, war 
ausser der streng dorischen Contraction in w (abgesehen von 
w) das nächstliegende nicht ov, wie. die Attiker sagten, son- 
dern ev, worauf Dietrich K. Z. XIV p. 49 in Hinweis auf deut- 
sche Diale^e mit Recht aufmerksam macht. 

Auf Seite 36 versucht Hartmann einen andern Beweis des 
boeotischen Einflusses speciellauf das Delphische zu geben; für 
seine Ansicht nemlich, dass das ältere Delphisch oo zu cö con- 
trahiere, beruft er sich auf das Boeotische. Jene Thatsache hat 
vol Niemand bezweifelt, dem die altlokrischen, folglich altsep- 
tentrionalen GenetiVe auf-<ö wie NavjtdxTC9 und die bis in die 






*) Epicharm, bei Lorenz p. 231. Pindar owfjia 61. 6, 51. 57. 
onna^fo pyth. 2, 44, vgl. Ahrens II 123. 
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jüngsten Inschriften hineinreichenden weiblichen auf-co^ gegen* 
wärtig waren; aus ihnen geht mit Sicherheit hervor, dass roo 
Xoyoo in einer pandorischen Zeit überall in reo Xoyca contrahiert 
und erst nachher und zwar verhiiltnissmässig spät durch Ver- 
dumpfung dieses co das mild dorische ov wurde. Dass auch 
die überwiegende Zahl aeolischer Dialekte an jenen Stellen © 
hat, zeugt nur von der nahen Verwandtschaft der beiden 
grossen Mundarten; von einer besonderen Beziehung des Boeoti- 
sehen zum Norddorischen kann hierbei gar nicht die Rede 
sein ; wie man angesichts solcher Thatsachen sagen kann s 
quodam jure addere possumus ctiam Boeotidem patrocinari. 
huic genetivo, nam nonnulla ex hac recepisse Delphidem con— 
stat, vermag ich nicht zu begreifen. Und als ein neues Argu- 
ment des boeotischen Einflusses fuhrt H. dann an, dass iitx 
jüngeren Delphischen wie im Boeot. und Arkad. statt des 
dativischen <p ot erscheine; er zählt 27 Beispiele auf (es 
kommen aber noch einige hinzu), vor welcher Menge die vorm 
Curtius Ber. p. 219 geäusserte Ansicht einer nachlässigen 
Schreibung schwinden müsse. Aber was bedeuten c. 30 Bei- 
spiele in so inconsequeut und oft fehlerhaft geschriebeneo- 
Inscbriften^) gegenüber der erdrückenden Majorität (c. 1100) 
der Wörter auf -o^; schwankt doch sogar auf einzelnen In- 
schriften CO und ot, so dass wir z. B. W. F. 64. 96. lesen xot 
ÄjtoXXoovt xfp IIvMg), was im Arkad.-Böotischeny nicht dex" 
Fall ist. Dazu beachte man, dass die Schreibung mit ot üat» 
stets auf nahe bei einander belegenen Inschriften sich findet, so 
58. 61.64.— 96.97.— 220. 224.-243. 244.— 300. 303. 304. 30&, 
also wenigstens die jedesmal zusammenstehenden einem un- 
geschickten Steinmetzen zur Last fallen können, imd man wird 
doch lieber hier mit Curtius fehlerhafte Schreibung als „aus dem 
benachbarten Boeot. hererübergeholte Locative" sehen wollen - 

^) vgl. die Imperative auf <^ 7 Mal auf den Inschriften W. F- 
29. 82. 165. 287. 347, z. B. xQiHvr^t, %oxo). 
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Ebenso dürftig wie im Vocalismus (denn dass der Stadt- 
namc Olopd-sia bei Plut. quaest. gr. 15 — und früher bei 
Polyb. V 17, 8. — ^YdrO-eia geschrieben wird, wage ich wegen 
der unsichern Schreibung dieses Namens überhaupt bei dem 
ginzUchen Mangel anderer Argumente für dem Boeot entlehn- 
tes v = ot nicht geltend zu machen), ebenso dürftig ist der 
nachbarliche Einfluss im Consonantcnsystem. Mit Sicherheit 
kann wol nur rr statt öö auf das Boeotische zurückgeführt 
werden, das bekanntlich grade in diesem Punkte auch den 
auf der andern Seite benachbarten Attikern in jüngerer Zeit 
zur Nachahmung diente: ^EQ/idmog W. F. 178, 4. Rang. 692., 
Aaträßov W. F. 285, 3.^ rtrraQsg, rsrraQdxovra W. F. 213, 11. 
^naxxioq Rang. 692 XqvttIov /irjvog ib. Sonst kommen nur 
einige E. N, in Betracht, die aber unsichere Resultate lie- 
fern; denn von den beiden Sevvlag W. F. 6, 26. A. D. 43 ist 
der eine ein Arkadier, also Aeolier, der andere zwar aus 
Aetolien, aber wer kann wissen, woher sein Geschlecht 
stammte? Und gar IlTjXexXiag W. F. 54, 2., das an les- 
Wsches j€i]Xvi und boeot. jttrraQsg erinnert, wird vori Keil 
Rh. M. XIX, 616 vielleicht mit Recht einfach in TrjXexXiag 
gÄndert, würde aber auch sonst als einzelner E. N. nicht viel 
beweisen. 

Das ist nach meiner Ansicht Alles, waa für einen „aeoli- 
schen" Einfluss mit Recht angeführt werden kann; es ist herz- 
M wenig und beschränkt sich auf vereinzelte Wörter und 
durchaus auf die spätere Zeit. 

Bei weitem interessanter sind die Erscheinungen, die dem 
Aeoligmus und unserm Zweige des Dorismus aus alter Zeit 
gemeinsam verblieben sind. 

Am merkwürdigsten sind ohne Zweifel die Formen der 
sog. aeolischen Contraction, die indess schon so oft besprochen 
s'H dass ich sie nur noch kurz zu berühren brauche. Die 
Ansicht Ahrens' und Hirzels von der Analogie der Verba auf-/^t 
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bei diesen Formen ist nach dem, was Gelbke Stud. II 40 — 4S 
AUen III 264—70, Curtius Ber. p. 221, Stud. III 379—401 
Verbum I 352—57, Maugold Stud. VI 159—62 ausgeführ 
haben, wol als gänzlich überwunden zu betrachten. Es han 
delt sich bei jenen Formen lediglich um eine andere älter 
Art der Contractioii, die später verschwand, von der sich abe 
Spuren in fast allen Dialekten finden. Nur das Dorische steh 
mit Ausnahme seines nördlichen Zweiges bis jetzt merkwür 
dig zurück; dieser aber hat zui* Aufklärung des ganzen Sach 
Verhaltes sehr beigetragen, indem er für die Annahme, mai 
müsse von der Länge des Conjugationsvocals ausgehen — 
eine Annahme, die für die neuere Erklärung unumgänglicl 
ist — , Formen wie die bekaimten djtaXXoTQiciovöa W. F. 19, f 
örB(pava)iro} 110, 21. 136, 5. ovXrjovxsq 442, V2, für die ander 
gleichfalls nicht zu umgehende Annahme, der Conjugations 
vocal habe mit dem thematischen stets zusammengestinunl 
und für die Hypothese eines vorauszusetzenden -ajemi Parti 
cipia beisteuert wie lokr. IvxaXelfitvoq hyp. 41. 43. delph 
jtoielfievoq C. I. 1693. Ross 67. xaXslfievog W. F. 396, f 
dipaigdfisi^og 417, 6. 450, 8. xQ^l^f^^^^og 14, 4. Diese Formel 
sind für meinen Standpunkt die wichtigsten, denn Participij 
dieser Art gehen dem übrigen Dorismus vollständig ab, findei 
sich aber im Aeolischen und bei Homer. So arkadiscl 
ddixfj/iBvoq I. Teg. cf. Stud. II 40, altlesb. xaXijfievoc 
vorj/ievoq Heracl. ap. Eustath. 1432, 3, dfiq)ioßar7ifievog, vatf 
(levog C. J. 2166, tyxaXrjfitvog Conze XH A 40 al., junglesb 
jtoislftevog'Philol.XXYy 191,eleischxada>l^//ej;o^ Ahr. I, 23C 
boeot. ddixslfievog Arist. Ach. 880, homer. dXirijfievog d 807 
Durch diese Zusammenstellung (die Identität von et und tj ii 
diesen Formen wird sich gleich herausstellen) wird einerseiti 
das hohe Alter der Bildung, andererseits ein enger Zusammen 
hang unseres dorischen Zweiges mit dem AeoHsmus in frühe 
Zeit erwiesen (dhrijfievog bei Homer kann aeolisch sein' 
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^el^x Gedanke aber an eine spätere Uebertragung aus der 
Keolis in die Doris ausgeschlossen. 

Ein streitiger Punkt ist das sc in jenen lokr.-delph. Parti- 
cipien. Allen lässt xaXslfievog aus *xaXeefievog werden, da 
ihm eine Wandlung aus *xaXT]efi£Vog xaXijfievog in xaXelfisvog 
undenkbar scheint (Stud. III 264). Letzterem zieht er sogar 
die Meinung vor, xaXelfievog sei aus *xaXeiO(iepog geworden. 
Dagegen hat Curtius III 397 mit Recht geltend gemacht, 
dass im Zusammenhange aller hierher gehörigen Erschei- 
nungen und namentlich in Rücksicht auf das junglesb. jroi- 
^ijiBvoq (lesbisch wird se nie zu si) nur die Annahme der 
sog. Diphthongisierung statthaft sei; zugleich wird ebenda ge- 
wiss mit Recht auf mild dorisches ei aus streng dor. tj, ijtjtelg 
aus bt:!tf}g, auf rid-eixa, slxa, krld'BLV htv hingewiesen. Auf 
den ersten Blick kann das auffälliger erscheinen, als es ist; 
sicherlich aber war et in den Fällen, wo es aus Contraction 
oder Ersatzdehnung hervorging, kein echter Diphthong (so 
wenig wie ov, vgl. Dietrich K. Z. XIV, 1. 1. Brugman Stud. 
IV, 81 sq.), sondern nur ein an i anklingendes langes e. Nach 
dem geschlossenen langen e erzeugt sich unwillkürlich ein 
nachkUngender i-Laut, wie man das in Wörtern wie „See" 
hören kann und wie in der sächsischen und thüringischen 
Volkssprache solches e fast stets zu e* wird. Im Griechischen 
hat sich nur innerhalb des boeotischen und thessalischen Dia- 
lekts diese Lautneigung zum Lautgesetz ausgebildet, während 
überall ähnliches vorkommt (vergl. auch Wcstphal meth. 
Gramm, p. 63. 67 sq.), namentlich im milden Dorismus gegen- 
über dem strengen. Denn es kann gar keine Frage sein, dass 
im milden Dorismus, wie aus oo erst co (siehe oben), dann ov, 
so analog aus bb erst ^, dann bl wurde ^), dass die gewöhn- 



f 



^) Mit dem aus £rsatzdehnuDg entstandenen ov und bl verhält 
es sich vermuthlich etwas anders; hier ist kaum nachzuweisen, dass 

3 
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liehe Formel: es wird streng dorisch zu r/^ mild zu si contra- 
hiert, nur in gewissem Sinne richtig ist. Also auch von dieser 
Seite aus wird Aliens Ansicht {xalsl/ievog aus *xaji£Sfievoq) 
hinfällig, da stets die Zwischenstufe xah}fitvog vorausgesetzt 
werden muss. Es ist also lokr. delph. ei mit jenem lesb. elisch. 
u. s. w. 9/ ganz identisch. 

Bei dieser Auffassung ist natürlich schon von vom herein 
die Frage entschieden, ob in jenen lokr. delph. Participien 
boeotischer Einfluss in Bezug auf das ei anzuerkennen sei; dieser 
Wandel von rj zu tc kann hier so wenig wie im jüngeren Les- 
bisch, im Attischen (Ijijiel;, Ttd-eixa\ Dorischen mit „boeotisch" 
bezeichnet werden, da er ja seit alter Zeit im Griechischen be- 
liebt und fast in allen Dialekten, wenn auch zuweilen nur in 
wenigen Beispielen bekannt war. 

^ Eine zweite sehr wichtige Uebereinstimmung unseres dori- 
schen Zweiges mit dem Aeolismus, die in Gemeinschaft mit 
der vorigen schon genug für eine nahe und nächste Verwandt- 
schaft der nördlichen Doris mit der Aeolis spricht, ist der Ge- 
brauch der Praeposition Iv statt alg, der den Attikem, loniem, 
den andern Doriem'') ganz abgeht. Hingegen ist er 'bei den 
Norddoriern ausschliessUch (elg nur W. F. 451, 2, Rang. 692 
3 Mal) in allen Zweigarten, so lokr. evre xa dutorelC}^ hyp. 
15, Iv Navjtaxxov hyp. 1. 11. 32. 37, Iv Aoxqovq ib. 20, iv 
vÖQlav ib. 46, delph. iv övvaoiv C. I. 1688, 5, bvxb xa ib. 40, 



o erst zu cj, dann zu ov, e erst zu ij, dann zu ei geworden ist, d. 
Brugman 1. 1. 

') In dem Helotenliedchen bei Athen. IV, 140 ist statt iv ÄfW- 
xkaToVj was Bergk wollte und Meineke in den Text aufgenommex^ 
hat, mit Recht von Ahrens 11, 482 ^EvafzvxkaTov wieder hergestellte- 
Die Grammatiker, z. B. J. Gr. 243, 6. Eustath. 1839, 8 mit ihrem ^^ 
elq dwQioi, stützen sich nur auf Pindar (pyth. II, 11. 86 V. 38, neff^- 
VII, 31), ebenso, wie man aus den Beispielen sehen kann, wenn sl^ 
z. p. Ann. Ox. I, 169, i». 176, s von h = elq als einer boeotischec:^ 
Erscheinung sprechen. 
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h ro jtQVTovBlov Ulrichs pag. 67, Iv ißtxlav W. F. 43, 15 
306, 11, kv taq q>vXdg G6, 9 u. s. w. sehr oft, phok. Iv avrovg 
Boss ,85, thaum. iv xov äjtapza xqovov C. I. 1771. 72, 
aetolisch Iv AltoXlav, Iv Ktco C. I. 2350, Iv rovg vofiovg 
C. I. 3046, dann Rangabe 692 (diese Inschrift wird von 
ihm für jung thessalisch gelialten, ist aber aetolisch) iv xov 
EvQoojtov^ iv xav ütccfav^ iv xav Koloyvcn\ iv xov ^EXijt^ u. a. 
946. 947. iv xav oxdXav. Wenn nun aber Ahrens meint, iv 
statt slg sei nur im nördlichen Griechenland zu Hause, so ist 
das ein Irrthum. Zwar kommt es boeo tisch oft genug vor 
(C. I. 1568 iv xav jtQoßaolav, iv xov asxov, iv xov oqov, iv 
To (liöov 1571. 74. 69* III, auch fehlt es im Thessalischen 
nicht: iv xlova, iv x6 ^oxXajtisTov Ahr. II, 528. 534.), aber 
auch in andern aeolischen Mundarten ist es zu finden, so 
arkadisch mit Schwächung des s zu i Ivayovxo) Iv öixa- 
axijQiov I. Teg. 20, Iv eoxeiöiv (i. e. Ixxtotv) ib. 39, Iv ijtl- 
XQiöiV 52, und kyprisch Iv q>dog' elg xo tpcog Hesych., Ifutd- 
xaov s/ißXe^ov u. a., cf. Bergk de titulo arcad. p. 7. Lesbisch 
ist es bis jetzt nicht belegt und es ist hier bei den Eigen- 
thümlichkeiten dieses Dialekts auch nicht zu erwarten, während 
uns im Elischen sicherlich derselbe Gebrauch begegnen würde, 
wenn wir nur mehr Inschriften hätten. Noch frappanter wird 
diese ganze Uebersicht durch die Vergleichung des lateinischen 
in^ dessen* zwar nichts mit dem arkadisch-kyprischen i zu thun 
hat (trotz Bergk 1. 1.), das aber doch mit vollständiger Sicher- 
heit auf ein graecoitalisches en schliessen lässt, noch erhalten 
in en-do umbr. ew-. Aus iv wurde dann ivl, daraus *ivig 
(vgl fcg abs ds), argiv. kret. ivg, gesammtgriechisch dg ge- 
bildet. Grundz/ p. 309. Ahrens Ansicht von der Grundform 
^h, die theils zu slg *i^g, ig theils zu iv wurde, erledigt sich 
schon durch ivl, während Gelbke Stud. II 17 gegen Kuhns 
Meinung (Z. IX, 368), arkad. Iv sei aus Hvg geworden, mit 
*^öcht bemerkt, aus Ivg hätte lg werden müssen, wie aus xovg 

3* 
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rag, h; aber sei nur ithacisiisclL Andere ältere Ansiehteu vgl 
bei Pott, etym. Forsch.« I p. 314—16, 320—24, der selbst 
kl; aas Iv -\- 6t entstehen lässt unter Zustimmung Bergks tit 
arcad. p. 6. not 5. 

Bei dieser Sachlage nur die Möglichkeit einer spätem 
Uebertragung aus dem Aeolismus in unsern Dorismus zuzu- 
geben, halte idi für ganz unstatthaft; diese Ansicht ist auch 
wol nur von Bergk gr. Lit-GescL p. 65 Anm. 42 vertreten. 
Im Gegentheil: hier wurde Uraltes gleichmässig bewahrt, ea 
fand offenbar von alter Zeit her ein enger Zusammenhang der 
späteren Norddorier mit den Aeoliem statt, und es findet sich 
hier ein Zeichen der (Kontinuität, des allmählichen Ueberganga 
zwischen beiden, das mir als höchst bedeutsam erscheint. 

Eine weitere Uebereinstimmung ist die Apokope der Prae- 
position jttQl, auf die Ahrens II, 357 mit Recht Gewicht legL 
Sie findet sich zweimal im tit. hyp., nsQ Kod^aQiav, und ein- 
mal C. I. 1688, jttQodog, ausserdem bei Pindar und in der 
Theogonie, also bei Dichtem, die nach Ahrens eng mit Delphi 
zusammenhiengen. Letztere Ansicht hat Hartmaim p. 26 sq* 
bekämpft, wie mir scheint, mit ungenügenden Gründen, wo- 
rauf ich hier nicht näher eingehen kann. Doch macht er für 
jtsQ bei Pindar mit Recht auf den poetischen Gebrauch von 
jteQ auch bei Aeschylus aufmerksam: jttQsßdXovto Agam. 1 147, 
jt€Q6öx7]V{oO€ Eum. 634 nach der La. des cod. Med.®) Was 
das nun aber auch bei Pindar sein mag, poetische Licenz oder 
Spuren des Delphischen, für den nördlichen Dorismus steht 
die Apokope vollkonunen fest (vgl. noch Hesychs Glossen. 



®) Obgleich jetzt seit Turaebus meistens nsQißaXovro und itaQS- 
axrivwae oder TtaQsaxijvTjae gelesen wird, sind doch die andern For- 
men gut genug bezeugt, besonders durch ein Scholion zu Eum. 
634 TtQoq t^v avvakoKpr^v rijq' tieqI xal xrjv avt,vylav tov ^^fiatoq. 
Hermann liest auch neQe-, vgl. seine Anmerkung zu Agam. 1106 
(nach seiner Zählung). 



/ 
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%^^€k(ivvvai, jtsQoöxca, jtsQciöiov Ahr. II, p. 357) und ebenso 

ÄcYier ist, dass diese nie im übrigen Dorismus Statt hat, wol aber 

im Aeolismus, lesb. (Ahr. I, 56. 150) jtBQd^brm Alkaeos 36 

B. u. a., vor Vocalen mit Assimilation des t, j, an QiJcsQQoxog 

Sappho 92 B. und elisch mit Erhaltung des alten a: jtaQ üto- 

iipco i. e. jtsQl jtoXifiov C. I. 11. Ahr. I, p. 228; es stellt 

sich also auch hier in einer nicht unwesentlichen Sache ein 

besonderer Zusammenhang zwischen dem Aeolismus und dem 

nördlichen Zweige des Dorismus her. 

Weniger ist dies der Fall bei der Bildung der Accus. Sing. 
der Femininistämme auf -i und -lö; denn obgleich der Aeolis- 
uaus im Gegensatz zum übrigen Griechisch, das gerne -löa bil- 
det, die uralte Bildung auf -iv bewahrt (Grundz.* pag. 622), 
z- B. xväfiiv 6(pQar/iv, xXäiv Ahr. I, 113, und dazu sehr gut 
delphisches KäXXlv W. F. 40, 7, UcqttjqIv 32, 10. 174, 2, 
rrexv^rcv 177, 5, HxQatvXXlv 408, 11. stimmt, so ist doch diese 
Bildung auch der andern Doris nicht ganz fremd (vgl. Ahr. 
II, 232) imd so kann man hier wol kein Kriterium für die 
z^wischenmundartliche Geltung des nördlichen Zweiges er- 
l>licken. 

Auch nicht viel Gewicht kann ich auf gewisse Ueberein- 
stimmungen in der Bildung der Eigennamen legen; es ist be- 
kannt, dass sich die Boeotier dazu gerne des Deminutiv- 
Suffixes -t^o-^ bedienten: kd'dvixog, ^p^^X^^j Ahr. I, 216, 
Böckh zu C. I. 1579 a und I, pag. 725; ebendies Suffix ist 
nun besonders häufig auch auf den jüngeren delphischen In- 
schriften: HcoxriQixoq A. D. 25, XaQfiixog W. F. 5, Xalgixog 
6j Eid-vfiixog 6, üaöixov u. s. w., aber auch dem übrigen 
Griechenland nicht fremd, obgleich dort nicht in solchen 
Massen vorkommend, so in Athen ^Qvvixog, Mrixtxog, t)Xvfi- 
^f^Xoq, in Chalkis Tvvvixog (vgl. Böckh. 1. 1. und Greg. Cor. 
P«290. not. 27.), weshalb mir hier Bjtoxrj rfjg yv(6firig am Platze 
scheint. Man könnte indessen, da es sich um Eigennamen 
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handelt, hier vielleicht für das jüngere Delphisch directen 
nachbarlichen Einfluss Boeotiens annehmen. Ebenso steht es 
mit der Bildung -covöag statt coviöag, die auch besonders dem 
Boeotischen eigen (Ahr. I, 214. II, 525), aber ebenso im Del- 
phischen häufig ist: At^covöag A. D. 10. 11. W. F. 30, 11. u. a., 
"EzvfKDvdag A. D. 61. W. F. 18, 127. 43, 32, KXsoivöag A. D. 
13, IlarQoivöaq, Sevoivöag, XaiQcivöaq W. F., jedoch fehlt sie 
auch sonst nicht (Böckh C. I. I, 726) und deshalb wage ich 
nichts zu bestimmen. 

Schliesslich ist noch eine Uebereinstimmung die, dass 
Boeotier und Lokrer im Worte vd(DQ gleichmässig den alten 
Spiritus lenis bewahren, boeotisch ovöcoq Ahi\ I, 180., lokr. 
vÖQla tit. hyp. 45, was jedoch nicht viel beweist. 

Es bleibt nur noch wonig zui* Besprechung übrig, zuerst 
der sonderbare metaplastische Dativ der consonantischen und 
weichvocalischen Declination auf -oig, auf den jüngeren In- 
schriften bekanntlich unzählig oft bezeugt: Itioig ^ancioig, 
^öxiotq, MeXtraiiotg, IlTjQeoig, Aafiitoig W. F., Rangabe, 
A. D., vgl. auch Eustath. 279, 38. Ahrens hält diesen Gebrauch 
für jung und erst nach 380 v. Chr. entstanden (II, 231), Allen, 
Stud. III, 278, gestützt auf die alten lokrischen Inschriften, 
für uralt, beide aber für ein Charakteristicum des nördlichen 
Griechenlands und für einen Beweis des engen Zusammen- 
hangs des nördlichen Dorismus und Böotismus, vgl. fjyvg 
d. h. alyoig d. h. al^l C. I. 1569 a III. Jede dieser Behaup- 
tungen entbehrt der nöthigen Begründung. Dass dieser Dativ 
älter ist als 380 (obgleich auf dem Amphiktionendekret C. I. 
1688 aus dem Jahre 380 -eööi steht), erhellt aus lokr. oz. 
14 jiscovoig, hyp. 47 XaXeieoig^); aber sie sind auch nicht 

') Hiemit fällt eine Hauptstütze des von Ahrens construierten 
„älteren delphischen Dialekts"; dass dieser selbst nur eine Fiction 
ist (denn auch die Verkürzung der Endsilben in ihm beruht auf 
falscher Lesung des C. I. 1688), lässt sich mit Hülfe des Lokrischen 
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,,ex antiquissima memoria accepti'S also nicht aus aeolo-dori- 
scber Zeit, wie die Entstehung der Form beweist. Altdorisch 
und altaeolisch — also aeolodorisch ist die Endung -ecöc: 
böot. ßovBCöi C. I. 1569, avdQsaai 1579. 1580, XaQlxeööt 
u. a., lesb. kXd-ovxtööt C. 1. 2166, q>eQ6v7:B66i Conze XII, A 29, 
jtoXlsööL VI, 1, 6 u. a. cf. Ahrens I, 115. 204, dor. vgl. Ahr. 
II, 229, die sich namentlich auf den Amphiktionen- und del- 
phischen Dekreten in feierlicher Rede bis in späte Zeit hielt: 
C. I. 1688. A. D. 46. Jedoch mussten solche lange Worte, 
z. B. laQoiivafioveööif sehr lästig werden, Bequemlichkeit und 
der Hang zur Uniformierung führte bald dahin, bei den unend- 
lich häufigen Formen der o-Declination nun auch -oCq in der 
sog. dritten Declination zu gebrauchen. ^*^) Es ist das ja 
immer der Gang der Sprache, alte, schwierigere, seltnere Bil- 
dungen zu verdrängen, dafür leichtere, bequemere, durch Ana- 
logie gebildete an die Stelle zu setzen und so ein Gepräge 
der Einförmigkeit herzustellen. Solche Vorgänge weisen aber 
nicht auf eine vorhistorische, hier also aeolodorische Zeit, 
sondern auf die spätere, wo die Zersetzung der Sprache schon 



sehr leicht zeigen, wozu mir indess jetzt der Raum fehlt. Hartmann 
hat die Frage nicht einmal berührt. 

*®) vgl. G. Curtius Stud. III, 384. Die Annahme von Ahrens 
I, 236, -oig sei aus -saai entstanden, ist natürlich ebenso unhaltbar 
wie die von Bergk Lit. Gesch. p. 66 Anm.: -oig aus „Suffix o^t" -f- 
Floralzeichen g. Auch die Ansicht von E. Curtius A. D. p. 91 und 
Allen Stud. III. 261: man hätte erst einen Stamm, z. B. ysQovro, ge- 
bildet und davon yeQovroig, ist an jenem Orte der Studien von G. 
Curtius zurückgewiesen. Wenn Hartmann p. 35 die Herleitung aus 
Bequemlichkeitsgründen damit abzuweisen glaubt, dv6^d<n, heai, 
XQiai sei bequemer als avS^ioig {lavÖQoig W. F. 24, 9. 29, 9 u. ö.), 
izioig^ tQloig, so liegt sein Irrthum in der Ansetzung alt- und echt- 
dorischer Formen auf -at, die alten Dorer sagten avögeaai, itieaai 
zplsaai; auch macht die Bildung mit -ai an den meisten Stämmen grosse 
lautliche Schwierigkeiten und Unbequemlichkeiten, vgl. auch Bangab^ 
n p. 8. 
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begann. Wenn um 450 (die ungefähre Zeit der lokr. In- 
schriften) nEiovoiq gesagt wurde, so lässt dies für jene ^t< 
Zeit der Sprache keinen Sclduss zu und würde, selbst wem 
dieser Dativ nur norddorisch und nordaeolisch wäre, weni| 
für ein uraltes Zustanunenstimmen in diesem Punkte beweisen 
Aber das ist er nicht einmal: -oiq in der cons. Declinatioi 
findet sich — genau dem Hange nach Analogie entsprechen 
— in manchen andern Gegenden, was Allen offenbar über 
sehen hat, so im Messenischen: Weihinschrift von Andani: 
svöeßioig 5, ijttxaxaötad^tvtotq 12, tJcttsXovvxotq 41, 3tav 
toiq 48 u. 8. w., vgl. Sauppe p. 12; in einer Inschrift an 
Thuria (W. Vischer, epigr. imd arch. Beiträge 38, 30) Ttaxa 
örad-dvtoig, im jüngeren Arkadisch ^laXioiq, jtoXeou 
(Archäol. Anzeiger 1859 p. 112), im jüngeren Siziliscl 
IbQoiivafiovoiq, öitog)vjidxoig (Franz annal. inst. arch. X, 1 d 
1838 cf. Ahrens II, p. 231), im jüngeren Kretisch Xi/ievoig Rev 
arch. 1864 11 p. 76, vielleicht lesbisch Ahr. 1, 120. Wo bleib 
da das specifisch Nordgriechische? wo der Zusammenhang dei 
Dorismus mit dem Boeotischen? Keine andere Annahme bleib 
diesen Zeugnissen gegenüber möglich als die, dass diese Sprach- 
verderbung in den verschiedenen Gegenden sich unabhängig 
entwickelt hat*^). 

Ganz ähnlich verhält es sich mit der letzten zur Besprechung 
kommenden Erscheinung. Die Grammatiker bezeugen mehrfach 
dass die Boeotier in der 3. Ps. PL des Imperfects der thema 
tischen Verba die Endung -oav gebraucht hätten, z. B. Et M 
282, 33. ol Boicotol ijtl xöv (irj txovxov xrjv (lexoxrjv elg'c 
o^vxovov jioiovöi x6 XQixov x(p jtQoixo) löoövXXaßov olot 
sfidB-ofiev Ifiad-oCav, eldofiev elöoöav u. ö., vgl. Ahr. I, 21( 
nr. 3. Eben das soll auch chalkidisch, ouboeisch, ja nach Phavo- 



^^) Hier stimme ich ausnahmsweise mit Hartmann überein, dei 
ebenfalls den ursächlichen Zusammenhang leugnet p. 85. 
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rinus auch dorisch sein, Ahr. II, 304. Derselbe Phavorinus 
kennt auch ein „aeolisches'^ etjtatcav, und da mit allen diesen 
Formen der auf jüngeren delphischen Inschriften hervortretende 
Optativ jtoQixotöav C. I. 1702 gut zu stimmen schien, (diese 
Stelle nur kannte Ahrens, jetzt kommen hinzu ütaQs^JOtöav 
W. F. 42, 25. 435, 8, Bxotöav 43, 15, avriXiyotöav 306, 12 
neben den viel häufigeren Endungen -v und 'Sv\ so schloss 
Ahrens I, 210. 237 hieraus wieder auf einen näheren Zu- 
sammenhang des Boeotischen und wenigstens des jüngeren nörd- 
lichen Dorismus. Aber das ist mehr als fraglich; Ahrens be- 
streitet selbst die Autorität des Phavorinus in dieser Sache, 
und die Nachrichten der andern Grammatiker über das Boeo- 
tische sind auch zweifelhaft, denn gerade diesem Dialekt wii*d 
sonst — bei den Verbis auf -(il — eine Vorliebe für die 
kürzere Endimg zugeschrieben Et. M. 282, 30. 401, 43. 532, 38. 
n. 0. Ahr. I," 210, z. B. Ißav, exoöfiijd'Bv, etpd'iB-sp; von wel- 
chen vernünftigen Gesetzen sollte denn solch ein Dialekt be- 
herrscht sein, der einerseits da Uraltes bewahrte, wo das übrige 
Griechisch (ausser dem Altdorischen Ahr. II, 317) neuere 
Formen liebte, andererseits aber in demselben Punkte eine so 
nnmässige Sucht nach neuen Bildungen zeigte, dass er da die 
gewöhnliche Sprache weit überholte? Zu dem häufig gebrauch- 
ten Hülfsmittel der Analogieerklärung kann man doch hier 
nicht greifen, da ja Formen wie löoXiovöav, ijX&oöav im 
Boeotischen nicht einmal bei den Verbis auf -/ic ihr Analogen 
hatten. Zudem spricht Choeroboskos anstatt vom Chalki- 
dischen vom Chalkedonischen (Ahr. L 1.), ja sogar Asiaten und 
Chaldäer werden hineingebracht (cf. Sturz de dial. maced. 
P- 59 sq.), so dass man wol nicht zu kühn ist, wenn man hier 
die Nachrichten der Alten ganz verwirft. Die Sache ist wol 
^e: Die jüngere Endung -öav kommt in weiterer Ausdehnung 
erst allmählich im Laufe der Graecität auf, so bei Homer im 
Optativ nur einmal, P 733 öralTjöav, und ging von den Verbis 
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auf 'fii, wo sie früh Statt hatte, und von deren Optatiyen is 
späterer Zeit zu den Optativen der thematischen Conjugatioi 
über, wie im jüngeren Delphisch, wozu man sehr zahlreiche 
Belege auch aus der hellenistisch- alexandriniscben Sprache 
bei Sturz p. 60 hat; dann endlich nach dem ganzen Zuge dei 
Gleichmacherei, der die Sprache in ihren späteren Stadiei 
beherrscht, bildete man auch die historischen Zeiten der thema- 
tischen Verba mit -öav, cf. Sturz p. 58. Es ist das also eii 
Zug allgemein griechischer Entstellung und Deprayation, dei 
mit dem Böotischen und Norddorischen speciell nichts zu thui 
hat und am wenigsten dazu geeignet ist, als eine besonder 
Uebereinstimmung beider aufgefasst zu werden. 

Um nun kurz das Resultat zusammenzufassen: wir babei 
gefunden, dass im nördlichen Dorismus von eigentlich aeoli- 
sehen d. h. aus dem Aeolismus entlehnten Bestandtheileu niu 
äusserst wenige Spuren vorhanden sind, dass hingegen unsei 
Dialekt, wenn audi nicht in so vielen, wie man wol äuge- 
nommen hat, doch mindestens in zwei wichtigen Punktei 
Uraltes gemeinsam mit dem Aeolismus erhalten, eine dritte 
Erscheinung mit ihm zusammen entwickelt hat, während dsu 
übrige Dorisch andere Wege geht. Hält man die strenge 
Scheidung zwischen Dorisch und Aeolisch nach Art des Stamm 
baums aufredit, so ist das gar nicht oder nur mit Zuhülfe 
nähme des Zufalls zu erklären (letzteres scheint mir, s( 
lange ein anderer Ausweg bleibt, doch gewagt); die Erklärung 
ist leicht, wenn man annimmt, dass eine scharfe Scheidunf 
zwischen Dorisch und Aeolisch nicht möglich ist, dass in altei 
aeolodorischer Zeit die späteren nördlichen Dorier enger mi 
den Aeoliern zusammenhingen als die übrigen oder, etwa 
anders ausgedrückt, dass der norddorische Dialekt eine de 
Brücken ist, die vom Aeolismus zum Dorismus hinüberführei 
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UEBER GRIECHISCHE 
PFRFECTA MIT PRAESENSBEDEUTUNG, 

Von 
RICHARD FRITZSCHE. 

1 

LEIPZIG. 



Die Geschichte der Reduplication ist wie die der meisten 
sprachlichen Formen die eines Schwindens und Verfalls. Be- 
ginnend mit Doppelung der als Wort fungirenden Wurzel 
endet sie mit der Uniformirung im griechischen Perfect, mit 
gänzlichem Wegfall in einigen griechischen, häufiger in in- 
dischen Formen, sowie in der Mehrzahl der lateinischen Per- 
fecta und der gotischen Praeterita. Dem parallel geht in ge- 
wissem Sinne die Entwicklung der Bedeutung. Wir dürfen die 
intensive ebensowohl wie die iterative Kraft der Reduplication 
schon für die indogermanische Zeit voraussetzen. Dafür spricht 
besonders die dem Sanskrit, Griechischen und Lateinischen 
gemeinsame causative Bedeutung, welche sich nur aus der 
intensiven erklärt; nicht minder die Verwendung, welche die 
Reduplication in den indischen und griechischen Aoristen er- 
fährt. Von da ist aber noch ein weiter Schritt bis zu dem 
Gebrauche, den dieselbe im Perfect zeigt. Hier bezeichnet sie 
die vollendete Handlung. Wie erklärt sich das? Die ältere 
Grammatik, hatte hierfür schon deshalb keine genügende Ant- 
wort, weil sie Augment und Reduplication durcheinder warf. 
So schrieb Buttmann Ausf. Gramm. P, 313 Anm.: ,;Schon der 
Umstand, dass beide Augmente den Praeteritis ausschliessend 
angehören, lässt erwarten; dass sie einerlei Ursprungs sind. 
Ohne uns in psychologische Erörterungen einzulassen, können 
^ es auch wol sehr begreiflich finden, dass die alte Sprache 
^ etwas Vergangenes, Geschehenes anzudeuten, eine Ver- 
doppelung anbrachte." Die gegenwärtige Auffassung, welche 
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wol nur nocli eine geringe Zahl von Gegnern zählt'), gehtfor 
Hie KrkUirung der in Frage stehenden Erscheinung nicht to& 
der im Sanskrit, im Deutschen u. s. w. sowie zuin Theil im 
IjAifmiHchan voiliegenden Bedeutung der Vergangenheit aus, 
s/indfjrn von d<»r gewiss altern und durch den besondeni 
(ifiu'iUH des (iri(;cliischen wesentlich rein erhaltenen der voB- 
endeU»n Handlung, welche als eine höhere Potenz der momen- 
tanen rulor dauernden Handlung durch die Reduplication be- 
zeichnet wurde. Hierzu war die letztere geschickt durch die 
ihr innewohnende intensive Kraft; jedoch konnte sie, wie mich 
dünkt, zum Aasdruck einer abstracten sprachlichen Categorie 
nicht wohl verwendet werden, wenn sie nicht schon vorher 
den Cliaracter eines sprachliehen Symbols erjialten hatte, 
vergleichbar etwa der zum Ausdruck der dauernden Hand- 
lung im Praesensstamme verwandten Vocalsteigerung: wofür 
instru(^iv ist, dass die Reduplication in einer Reihe von Ver- 
ben auch zur Bildung des Praesensstammes dient. Und des- 
halb scludiit es mir gerechtfertigt zu sagen, dass der schwäch- 
sten Form, welche die Reduplication in der Perfectbildung 
zeigt, auch deren abgeschwächteste, weil am wenigsten sinn- 
liche, Bedeutung im Perfcct parallel geht. 

^) Die Auffassung, dass die Perfectreduplication stattfand „ofl^ 
das Einfallen der Handlung in zwei verschiedene Zeiten zu bezeich- 
nen; z. B. da-da heisst wohl ursprünglich: ich gab und gebe vlvA 
so : ich habe gegeben" (Fick Indog. Wörterb.* 936), dürfte wohl selbst 
von logischen Schwierigkeiten nicht frei sein. Am besten wird sie 
jedoch, so glaube ich, widerlegt durch eben die sintensiven Perfectfti 
die hier erörtert werden sollen. — Auffallend ist, dass Kühner Ausf. 
Gramm. II*, 128 noch auf dem alten Standpunkte steht, nach wel- 
chem bei allen praesentischen Perfecten die Praesensbedeatung aus 
ursprünglicher Perfectbedeutung hervorgegangen sein soll, wenn dies 
auch nicht überall so schön wie bei xSxTrjfiaif ti&vT^xa u. s. w. er- 
sichtlich sei. Und doch hat Gurtius schon Tempora und Modi p. 172 
das Unmögliche dieser Annahme dargethan. 



Aber nicht alle diejenigen reduplicirten Yerbalformen, 
neldie sich allmählich in ihren Endungen sowohl als in der 
Fwm der Reduplioation Ton den Praesentien als Perfecta 
differenzirten, nahmen damit auch zugleich die Bedeutung 
j der letzteren an. „Die wortbildende Reduplication erzeugt in 
xixQoya, /id/jtvxa u. s. w. dieselben Endungen, wie die ilexi- 
vische in XiXoipta, ßtßQcoxa^: dieser Satz wurde zuerst in 
Cortius' Tempora und Modi p. 176 ausgesprochen. Es blie- 
böi Perfecto*Praesentia übrig, Verba, welche trotz der an- 
genommenen Perfectform die ursprüngliche praesentisch-in- 
tensive Kraft, welche ihnen die Reduplication Terlieh, bei- 
behielten. Möchte es mir gelingen, durch ein möglichst voll- 
ständiges Yerzeichniss gesicherter Fälle der Art zur erneuten 
Bestätigang dieser Erkenntniss ein Geringes beizutragen. 

ZuTÖrderst sind zwei Fälle zu erwähnen, in denen die so 
characterisirte Erscheinung in ganz besonderer Deutlichkeit 
vorliegt. Erstens öiöia neben dslöw. Letzteres entstand durch 
Epenthese aus *dsdUo, ähnlich wie öelöia aus diöia (Stud. 
VI 300). Für beide dürfen wir also ein ursprüngliches *(Jf- 
Haiii ansetzen, und falls nicht etwa das seltene dslöco erst aut 
Grundlage von didia entstand, indem dsölafisv zu *öe6lo(i6V, 
Süto/iBV wurde, haben wir hier aus gleicher Grundform diflferen- 
zirte Perfect- und Praesensbildungen nebeneinander. Das 
andre ist das Particip laxcig B 316: rijv ^ iXeXi^d/dsvog 
xriQvyog Zdßev d(i^iaxvlav. Hier beweist das kurze i, dass 
die Reduplioation des Praesens Idxco ohne Weiteres für das 
Perfect benutzt worden ist; in laxcig ist nicht nur die 
Bedeutung, sondern auch die Reduplication eine 
praesentischa Zu solchen Beispielen einer Vermischung 
der Perfecta mit den Praesenti^i auch in der Form treten 
odn hinzu Imperfecta wie dv-, Iv-rjvoO'e, yhyG>VB, öslöu, 
fi^/ifpoov bei Homer, hü€iq>vxov bei Hesiod, Participien wie 
XBxXf^ovTBq Hom., iQQlyovrt Hes., jts^QlxovTa<;, xBx^döov- , 
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rag Find., JtsjtXijYovteg Callim., tstqijx^^^^ Nie. Th. Uebö 
dieselbe Erscheinung im syracusanischen Dialect bei sämmt 
liehen, nicht nur den intensiven Perfecten, vgl. Ahr. dor 
331 f. 

Die Unterscheidung zwischen Praesens- und Perfectbe- 
deutung ist im Allgemeinen leichter bei Verben der Thätig- 
keit als bei solchen die einen Zustand bezeichnen. Die letz- 
teren hingegen nehmen mehrfach eine vermittelnde Stellung 
ein, so dass sie den Uebergang aus der intensiven in die per- 
fectische Bedeutung erkennen lassen. Deshalb fuhren wir 
zunächst die ersteren auf, und zwar zuvörderst die Schall- 
perfecta, welche schon Buttmann (Ausf. Gramm. IP 89) be- 
sonders bemerkenswerth erschienen, und bei denen jede Mög- 
lichkeit der oben (Anm. 1.) erwähnten Theorie Kühner's u. a^ 
ausgeschlossen ist. 

1) ßtßQvxct: P 264 ßißQvxsv litya xvgia Jtorl qoov^, 
d(ig)l dt X axQai rjiovsq ßooaxiiv. Als Ipf. aßeßgvxsc neben 
g)dv8öx8V fi 242. Das Praesens ßgvxdoiiai hingegen ist erst 
seit Sophocle9 (Aj. 322) nachweisbar. 

2) xexXrjYcc, xixXayya: PSSßfj de ötd jiQOfidxGiV o^ia 
xBxXij/mq ov6* viov Xdd-sv ÄtQtoq 6§,v ßoijöag. Das Praesens 
xXd^co hat schon Homer; den Nasal zeigen auch xXdrf^iß 
(Aesch.) und xsxXdy^ofiai mit einfacher Futurbedeutung Ar. 
Vesp. 930: i'va (i-^ xsxXdyyco ötd xtvfjc; dXXwg ayci' sdv ös 
^^, ro XotJtov ov x£xXdy§ofiai, 

3) xtxQaya, bei den Komikern und in Prosa viel häu- 
figer als das Praesens xgd^co; vgl. ßomv xal xexQoycig Dem. 
de Corona § 132. Zu erwähnen sind Imperat. xexgdysrs Ar. 
Vesp. 415, xexgd^ofiai als einfaches Futur Ar. Ran. 265 und 
in später Prosa, kxixQa^a und IxixQoryov in den Septuaginta, 
KexQa^iddfiag als Bezeichnung des Kleon, x^xQoyfia und 
xexgdxTrjg Ar., x£xgay(i6g Eur._, xexQayijöer XQavydöei Hes 

4) xexQavycig kann ich nur durch Umkehrung einei 
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Hesychischen Glosse belegen: (is/drjxcog- xexgavycig. Es wäre 
interessant, wenn die Wurzeln xXay xQay xQiy xQvy, deren 
ursprüngliche Einheit ich Stud. VI 340 nachzuweisen ver- 
sucht habe, sämmtlich analoge Intensivbildungen entwickelt 
hätten. 

5) xexpiyo}^ steht Ar. Av. 1521; xexQiYoreg tjtiCtQarsv- 
CHv g)aolv r<p AU als Perf.-Praes. zu xqI^co. Darauf geht 
wohl xsxQfjyorsg' xexQayoTEg Hes. 

6) XiXrjxa, XiXaxa, zu Xa6x(D, nicht selten bei Homer 
und den Tragikern, sowie Arist. Hist. an. 9, 32 in Praesens- 
bedeutung. Vgl. den Aor. XsXaxovro hymn. Merc. 145. 

7) iiiiiTjxa^ Ipf. fitfiTjxov L 439, dient Homer als Prae- 
sens zum Aor. fiaxciv. Das Praesens fitjxdoiiai (vgl. firjxd^m) 
findet sich nur bei Grammatikern, da Aesch. fr. 55 Dind. ge- 
wiss xavQ6q)d'oyyoi 6* vjtofivxwvrai zu lesen ist. 

8) [ii[ivxa, zum Aor. (ivxoiv, bei Homer, Hesiöd und 
Aeschylus, gleichbedeutend mit fivxdoiiaL 

9) rirgiya, stets ein Praesens wie tqI^co, bei Homer, 
Herodot, Lucian u. a. 

An diese Schallverben reihen wir zunächst die übrigen 
intensiven Perfecta, soweit sie eine Thätigkeit bezeichnen, in 
alphabetischer Ordnung. 

10) dva-ßeßQvxsv steht nur P 54.- olov öe rQh(pBi 
^()vo(; dvriQ Igid-f/Xeg aXalrjg X^Q^ ^^ olojtoXo) od-^ dXig 
(^vaßißQvx^v vdcQQ. Ueber dieses Verbuih, dessen Bedeutung 
»sprudelt" wohl nicht zweifelhaft sein kann, handelt Buttmann 
Lexil IP 109. Zenodot's Lesart dvaßdßQoxBV, falls wir sie 
nicht mit Bekker (2. Ausg.) adoptiren, dürfte uns wenigstens 
die Ableitung von ßQtxoo (cf. vjtoßgvxa, vjto-, üttQißgvxtog) 
wahrscheinlich machen, wenngleich uns aeolisches v für das o 
des Perfects sonst nicht überliefert ist. Zur Bedeutung Hesse 
sich etwa dvaßXveg- jtifyal (zu ßXvo, ßXv^cx)) Hes. vergleichen. 

11) ßBßQvx(^g als praesentisches Pf. zu ßQvxco gebraucht 

4 
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Q. Smyniaeus 3, 1 46 : {Xlcov) cpeQÖaXiov ßXoövQfjöiv vjtal ytvi- 
€CCi ßsßQvxcig, vielleicht nur aus falscher Etjrmologie von Nr. 1. 

12) ßsßQcid-oig A 35: sl de cfr/ elcekd-ovöa JtvXag xal 
relx^a fiaxQa cipov ßeßQciO-oig Üglafiov . . . Tore xsv xoXov 
e^axtöaio gehört möglicher Weise einem Praesens ßeßQci&co an, 
welches aber doch wohl auf einer Perfectform fassen würde, 
aus der sich ßsß^ciöerai ß 203 mit einfacher Futurbedeutung 
erklärt (vgl. auch ßi-ßgciöxcai). Zur Bildung vgl. iyQ/KffOQ'd-'aai. 

13) ysYQig)ciq' 6 xalq x^?^^^ aXisvcov Hes. wird gestützt 
durch YQigxDfiBva' yga^oftsva. ^ tJcavsiXovfieva undygutfoiiiva' 
övvsXxofisva ders. — Vgl. got. greipan ? Grassmann K. Z. 12, 93. 

14) yiy(Dva, Ipf. yiycovt {%• 305 iß6i]6z yiymvi rs); 
davon ysycovio), yeycoviüxm (Aesch.). Vom Part, ysyamk 
stammt das adj. y^ymvoq {yeycova en^ Aesch. Sept. 443), vom 
Praesens yeycovicD das Subst. ysycovr/öig Plut. mcH-. p. 722 F. 

15) diös^o E 228; aXX^ ays vw (idörtya xal ifpk 
öiyaXoevra di^at, iyat d' tototojv ejcißijcofjiai, 6f)Qa paxc^fic^f 
1J6 öv rovds öhÖB^o, fisXi^öovöiv 6* l/dol ijrjioi. Das» wir es 
hier mit einem praesentischen Perfect zu thun haben, zeigt 
auch die Antwort des Pandaros V. 238; dXXa €m5/' ävto; 
sXawe xh a^fiara xal rem 'iüiüig)' topos 6* iycov imipta 
dede^ofiai o^ii öovqL 

16) deöoQxa transitiv v 436 jcvq o^d-aXfioiai dsSo(fX(k> 
intransitiv Pind. Ol. 1, 94 to xXtog rrjXo^ev di^cj^xs, Diö 
Part, wie ösQxofievog als Gegensatz zu rv^Xog: Sopk. Aj. 85 
kyco üxoTciöo} ßXs^aga xal dtdoQxora und Oed. Tyr. 454 
rvg)X6g kx deöoQxorog xal Jirm^og dvrl jtXovölov. 

17) dsldsyfiai hat, wie auch bisweilen die Praesensfcfö^ 
delxvvfiai, stets die intensivere Bedeutung des BegrüsseH^ 
gegenüber der einfacheren des Hinweisens. 

18) lax<^g wurde oben erwähnt. 

19) xBxaiffjcig nur zweimal in derselben Formd: 263^' 
£ 486 xaxwg xsxa^fjöra ^vpov. Aber xext]f>£' xid^rpes E5-®* 
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20) xsxoxoiQ: a 335 oörig o" äfig)l xaQtj xexoji^o^g X^Q^^ 
cnßaQijOiv öioifiaTog ixjtdfitp7jöi q)OQv^ag aifiaxi ßoXXip. Die 
jüngere Form xtxoq)a hingegen zeigt gewöhnliche Perfect- 
bedeutung. 

21) xexXriöivac 'kpotpslv hat Hesychius, und dasselbe 
Verbum hat auch Pindar durch eine Conjeotur G. Hermann's 
wiedererhalten fr. 57^ Bergk: öol (lev xazaQx^iv, (läxEQ 
H^yala, ndifa ^ofißoi xviißaXmv, tv öe xexXdSsiv xQotaXa, 
wo x(xilaioi>v überliefert ist. Dies kann unmöglich zur W. x^^^ 
strotzen gehören, wie Vejtch und Kühner wollen; vielmehr 
mÜBsen wir wahrscheinlich das interessante Wort zu scr. hräd 
sonare, zd. zräd rasseln, ;{Ä^ag« und xaxXaCfio (^Ejit-xi-XQ^^'^^' 
Zsvq Bv K(p Hes. = Maiftdxrrjg, vtpißQsiidrfjg?) stdleu. 

22) XsXeixfioTsg nur Hes. th. 826: ^r hxarov xB<paXa\ 
o^ioq, dsivolo ÖQaxovroq, yXciööi^öi övoipeQfjöi keX^LXf^otEg. 
Das (nominale) fi ist aus Xixfidoficu entnommen; vgl. ^ig- 
HBöO^ai zu ß^sQ-fio-g u. a. (Aehnlich scr. le-lih züngeln). 

23) iiifißXayxa. ist ein Praesens J 11: r^ d'avzs (piXogi- 
juiä^q ^^Qodlrrj alel jtaQfii/ißXcoxs xal avrov xfjQaq dfivvsi. 

24) JtsjidXaöd'ai i 331; avrag rovg dXXovg xXiqQcp 
XBxdXaöd-ai avooyov; H 170 xXrjQG) vvv jtejtdXaad-e. Die 
frühere Lesart jrgjrayl«;^^'«^ korrigirte Bekker nach Aristarch 
und Herodian; ein Praesens fehlt, vgl. aber jcai-jtdXXco, 

25) txsxXfjYcig neben dem intensiven Aorist JtajtXrjYov: 
1497 ;^£(Kllr JtexX/jywg xal ovtidüotCiv IvIoöcdv; E 497 cä 
^v m^a jLvyQiSg jtsjthfjyvla (idxrjg e§ djtodlcoficu, Part. 
:^xJLqYOPT€g Callim. lov. 53. 

26) Jt€ji:6pfj(i4xi {jtovioß) 477; o (lev jisjtovrjTo xaß-^ 
hjcovg, 

27) xsxoTfjfiai, zu Jtoxdoficu, B 90; ßotQvdov de jci- 
tfmoi BJC dvd'BCiV aloQivolCiv' al (itv r Bvd^a aXtg :^f jror/y- 

««t, <U M XB Bvd'tt. 

'ii) ZBq)vl,6tBg, nur in den Büchern # und X, in diesen 

4* 
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aber vier mal, ist aus einem Nominalstamm {g>v^a) gebildet 
wie fiefivCote und Xekeixiioreq. Vgl q)V^dvco. 

Bei den bisher aufgeführten Verben, welche sämmtUch 
eine Bewegung und Thätigkeit ausdrücken, ist die Entschei- 
dung, ob wir es mit einem gewöhnlichen oder einem praesen- 
tischen Perfect zu thun haben, deshalb leichter, weil bei ihnen 
die Vollendung der Handlung, das zur Ruhe kommen dei^ 
selben, meist identisch ist mit dem Aufhören einer Thätig- 
keit. Dixi bedeutet: ich habe gesprochen und mein Aussprudi 
liegt nun vor, aber auch zugleich: ich habe gesprochen und 
bin nun fertig. Anders bei den Verben, welche einen sinn- 
lichen Zustand oder einen Affect bezeichnen. Hier liegt in 
demPerfect nur selten etwas Negatives wie in dixi und fuimus 
Troes; es drückt vielmehr im Vergleich zum Praesens, zum 
fliessenden oder sich entwickelnden Zustand häufig nur ein j 
Befestigtsein desselben aus, ein concretes Vorliegen. Man 
vergleiche: „ich schwelle" und „bin geschwollen", „erstarre" 
und „bin erstarrt", xvjtrco und xexv^cig, jtxrjööw und 
jtejtTfjcig, (poßovfiai und Jisq)6ßr}iiai u. a. Bei den praesen- 
tischen Perfecten dieser Art hingegen ist der Unterschied 
auch kein grösserer als „dass vielfältig das Perfect einen 
Nachdinick der Gewissheit und Vollständigkeit vor dem gleich- 
bedeutenden Praesens voraus hat" (Buttmann Ausf. Gramm. 
H^ 89). Es ist daher bei Aufstellung des folgenden Ver- 
zeichnisses die Entscheidung häufig schwerer gewesen als iiö 
Vorhergehenden, und der dabei gemachte Versuch, die nach 
des Verfassers .Meinung sicher praesentischen Fälle von deneB 
zu sondern, in welchen eine Entscheidung zweifelhaft ist, wird 
bei Verschiedenen umsomehr ein verschiedenes Bild gewinnet^» 
als wir Alle dabei nothwendig mehr oder weniger unter de^ 
Einfluss der Subjectivität und der deutschen Sprache steh.^- 
Ich führe die Verba mit sinnlicher Bedeutung getrennt a"«^ 
von denen des Affectes. 
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29) dXdkrjfiai, zu dXdofiai, ist sicher ein Praesens; vgl. 
den Imperativ y 313: (i^ driß-d öofieov äjio rfj)^ dXdXrjöo, und 
V 206: ijtsl xal xtlvov olco . . . dXdXrjoO-ai, d xov In ^dei, 

30) ßißgid-a zeigt keinen Unterschied von ßgld^w, 11 384 

d)q ö'vjto XalXajti Jtäöa xeXaiVfj ß^ßgiB^e x^^^ fjiiar ojkoqlvco, 

oxB XaßQorarov x^'fi vömg Ztvq; die Iqk; heisst ßagtltj F55, 

ßeßQid'Vla ^ 385; raQöol ßgld^ov i 219, rgduttC^ai ßbßQid-vlat 

o333. 

31) xBxXaöoic;, üppig» schwerlich von der Bedeutung „ge- 
schwollen" ausgehend, vgl. scr. hläd laetari, nur Pind. Pyth. 4, 

( 179 diövfiovg vlovq xex^döovrag tjßa, und Ol. 9, 1 xaXXlvixog 
xQutXoog xexXaödg, An letzterer Stelle ist aber vielleicht 
nicht mit Tycho Mommsen zu übersetzen „das schwellende 
Heil dem Sieger**, sondern „das schallende", vgl. Nr. 21. 

32) xfx^^^ö'^^' dvd-ovvra; dtaxtxXtdivat' d^QVJtreCd^ai 
Hes.; das letztere ist überliefert von Plutarch Alcib. 1 in 
einem Fragmente des Komikers Archippus: ßaöl^ei öcaxBxXi- 
Mg^^olfidtiov iXxoov, Dazu xixXoiötv öaXxtro, öiaxexXocöcog' 

iia^gicov vjto rQvq)fig Hes. Vgl. x^^^'^^f X^^^^^ X^^^'^V Curt. 
Grundz.* 640, xt-x^tö-iäv Poll. 

33) [iB(iv66xog' giovroq giebt Hesychius; W. //vd feucht 
sein liegt vor in fivöog, (ivödco. 

34) iisiiv^ore (ivöaXiw tb', von Eust. zu v 401 aus 
Antimachus angeführt, gewiss richtig von Lobeck zu Buttmann 
11*31 als •Parallelismus erklärt wie xvddaXa ß-OQVVvta xal 

l ipd-oQa. Vgl. das vorhergehende, ^ sowie jtBg)v^6reg, 

35) odcoda, gleichbedeutend mit o^co, welches bei Homer 
ßoch fehlt, ist vielleicht direct aus demselben Intensivstamme 
wie orfod^ gebildet. 

36) jtijtXrjd-a scheint durchaus identisch mit xXTJB'a), 
Theoer. XXII, 37: bvqov 6* divaov xqtjvtiv vjzo Xcöödöi 
^^t^ vöaxL jcBjcXrjO^vtav dxrjQdrm; hingegen E ^1 jcoTaficp 
^^HvTl BOixoig, n 389 Jtozafio} jtXijß^ovOc QBovzBg, 



i 



— 54 — 

37) öiCfiQa, seit Ilesiod (Sc. 268) auch in Prosa nicht 
selten in der Bedeutung gtinseii, sicherlich zu trennen von 
öälQCii fögen. Eine Wurjsel CaQ ,JtIaffen" scheint vorzuliegen 
in öag-cavldeg' ütirgai, ij al öia jtaXaiorrfta ^BXfjwlai ÖQvsg^) 
6u6txQ(AvLCE' duövQ^v. TtareytXaötv, ol dl 6dxav£. öagxc^ 
aaöriQ(A(; Hes., sowie in öaQkd^of, das die Lexica fälschUcI 
mit (jrfpg zusammenbringen (Ar. Pax 482 YXioxQotata öaQxd 
^ovreg äöJtSQ xvvläca scheint ein Wortspiel). 

Verba des Affects (vgl. lati odi, memini): 

38) dxdxri(iai, ohne Praesens, zu dxaxl^(o. T 334 rjf^ 
ycLQ UfiX^d y olofim fj xazd ^dfiJtav tt^vdfiev ^ xov rvtß^o 
In CicBovr dxdxrjOd^ai. dxTjxi^tac hat denselben Stamm wi 
dxfjXBÖovsg' X^jtai Hes. 

39) dXaXvxxfiiiat nur x 94: alvmq yctQ Aavavwv jtSQi 
öeldia, övÖ€ fipi i^toQ ifiJtBÖoP, dkX^ dXaXvxrtj/iai. Daz 
dXvxrioo erst bei Hippocratos; von dem Homerischen dkvööt 
bildete Q. Sto. 14, 24 üiBQCTQOfiesüxs 6h yvla xal xQaöl 
dXdXvxto ipoßcp. 

40) ßeßovXa nur A 113: xal ydg ga KXvraipVfjötQfj 
jtQoßsßovXa xovQiöifjg dXoxov. 

41) yiyrjd'a gleicht yfjd-eco, S 559: jtdvxa da x* tliexo 
äöTQa, yeyfjd-e de re g)Qtva jiGifii^P. 

42) öidta, öeldca, öel6oXiX neben rfe/rfco sind obe: 
besprochön. Vgl. ötdetai detklac und öeöelxeXov del q>oß<yc 
jisrov lies., ferner deMoao/iaL 

43) BoXüta wie iXstopiat: X 216 vvv öri vml y eoXit4 
öl6B()d'ai (liya xi)6og. 

44) li^peya (fiiyem) vgl. P 117 ^v xoi eydo iqQcya ptdxip^ 



^) Auch an üai-caQ-ia' rj ^Ekev^lv TtQoxsQov könnte man, zuma 
bei der Nachbarschaft des Saronischen Busens, denken und „ge 
felüftet" übersetzen, wenn nur xccitraeaaa ein passendes Epithetöl 
wäre 'EXevoVyog Svöiaarfg (hymn. Cer. 97). 
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Part, a^lyopri Hea. so, 226 zeugt besonders auch für die 
praesentische Natur der Form. 

45) xitifjöa (xri6o(iai) nur Tyrt. \2, 28 Bergk: rov (T 
olvfVQOvrai (isv oficog vioi ^6s ytQovreq, aQyaXim 6b jto^cp 
xäca xixTjöe xohq, 

46) xexoTrjoti d-vfim ^ 456. x 477. (xortco). 

47) xsxccQfjora vlxxi nur H 312 AyaiiSfivova ölov, 

48) xBXQrfiAivoq (xQdofiai) bedürftig, P 347 alöcog 6^ 
ovx d/adTj xBXQfjliivcp olvöqX xaQtlvai; xixQtfto gebrauchte, 
11398 {q)Qeclv dyad^acv), 

49) Xellfjfiat (dissimilirt für *XeXlXfi(iai), stets identisch 
mit hialofiai: Theoer. 25, 196 tjisl XeXlrjOac dxovuv; M 
106 ^av q" l^vg Aavawv XeXiijfiBVoi. 

50) XeXifiiievog (Xljczofiai) Aesch. Sept. 380: Tvöevg 
ii (lOQycov xal lidxqg XeXififiivog ßoä. 

61) (lifiaa, fiifiova, vgl. /laiiidco, ß-Qacv-iit-fip-iDV, 

52) (ii(ir]Xe, (lifißXBtaL Buttm. Ausf. Gramm.*!!^ 89 
übersetzt (liXei: es geht mir zu Herzen, und (lifirjXe: es liegt mir 
am Herzen. Aber fieXti hat durchaus nichts inchoatives, und 
der Unterschied kann kein andrer sein als der der Intensität. 

53) (li/ifjva ((ialvoi4ai), Aesch. Pr. 977 fisfitivor ov aiic- 
^fav vocov, fiEfiavrjcig or. ßib. 9, 317. 

54) odoidvCfiai, Praesens zum Aor. (DÖvödfirjv: E 423 
oUa yccQ Sg fioi oöciövörai, xXvrog ewoölyaiog, Scr. dvish 
hassen zeigt wohl die Grundbedeutung. 

55) oQcoQ^x^'^^^ (oQeyo/iac) II 834; ^'ExroQog cixieg 
IxxQi xoöolv OQOfQixcctiU :xQX6fi^eiv. 

56) jti^Qixa {(pqIöCg)) A 383; oire öe xeipQlxaöc XiovO'' 
o>S If>fpcd6eg ai/eg, Part jte^Qlxovtag Pind. Pyth. 4, 183; vgl. 

57) ti^'tipta, W. taq), ^ajt, g 168; cog de, yvpai, dyafial 
78 xi^tjjtd TB öelöid x alvcog. Hesychius erklärt tBrfig)BV' 
i^ixXfpctai, iTCxX'^TTBtai, 
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58) rixltiiiai, TfTirjoteq vlsg^x^^ ^ 30, ohne Prae- 

59) tfixXriftxi d^riiff} 6 44b, rtTXa&i xal dyaox^o E 382, 
W. xfi'jL, vgl. da8 intensive Tav-taX-oq. 

Ein Zastand int intensiv heisst ein Ding ist ganz in diesem 
ZiiAtand, voll in ihn eingetreten — der Zustand ist an ihm 
vollendet Dies ist sicher für derartige Verben die Brücke 
von der intensiven zu der perfectischen Bedeutung, und in 
dir^sem Hinne sind schliesslich alle die zuletzt angeführte 
gewisserm;isw;n Perfecta. Fraglich kann nur sein, wovon wir 
in gewissen Fällen auszugehen haben; ob die ursprüngUche 
intensive Bexleutung (»inem Worte entweder von Anfang an 
f>der in ^'olg(J poetis(;her Analogie anhaftet, oder ob nicht 
vielmehr eine vielleicht keineswegs uralte Form die gewöhn- 
liche Perf(jctbf;deutung seit ihrem Entstehen hatte, welche 
nur in ^Vllge der Bedeutung des Wortes überhaupt die vor- 
liegende i)ra(jsentische Färbung annahm. Die Beantwortung 
dieser Frage ist öfters nicht leicht und schien mir besonders 
in den folgfjndcHi Fällen unsicher. 

1) loixa. Ist die Zusammenstellung mit lat vic-em 
richtig ("(irundr.^ 648), so könnte es vieUeicht heissen: bin in 
We(;hw?l getreten und so: stehe in Wechsel, kann verglichen, 
werden, gleiche. Andrerseits aber ist zu beachten, dass ein^ 
sonstige Praesensform nicht existirt. 

2) Ttlxf^vöa (xat^^dvco): T 268 Xtßrjra xaXov riööaQa 
(lixQa xfx«rrfor«; vgl. V 742; xq^tjq ?g fierga xavdavhv. 
Man kann x«^cf«>^ro mit „fassen", xixavöa mit „halten" über- 
setzen, aber doch nicht streng mit „gefasst haben, enthalten", 
da die Schale zu den dyXa asd-Xa gehört und nicht gefüllt 
ist. Hingegen würde letztere Erklärung 6 94: olxov xsxctv- 
Sota jtoXXa xal löß-Xd passen und in ähnlichem Zusammen- 
hange S2 192. 

3) xixrjva neben dem inchoativen ;(a<3(xa>. 11 409: cog 
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?2x' £x dltpgoio xtjfii'ora sieht es wie ein Perfect aas, aber 
wie ein Praesens im ImperaÜT x%j(Tqvixt Ar. Ach. 133. 

4) Xdlafixtv "iXiog ruft der Chor Eur. Troad. 1295, 
entweder: hell lodert Dios, oder: Ilios ist entflammt. Andrem. 
1026 ovxixi xvQ ijnßdfitov Idlafixer, 

5) övV'OXfoxoze (für ox-cöjr-oTf) heissen die Schultern 
des Thersites B 218. Die Form könnte sehr wohl zu dem 
IntensiYstamme gehören, welcher u. a. vorliegt in oi'voxoix^' 
vocog. Xoidogla. fidxfj (Zusammenstoss, in welchem Sinne 
Polyb. 1, 57, 7 övfijtTcoöic braucht), und övi'oxcoxn' V ^^'f^' 
xxmöig Hes. (letzteres s. v. cvvoxcoxors), 

6) j€eg>lotötvar g)Xvxr cut^ovcO^ai Hes, Wenn diesheisst: 
Blasen bekommen, oder wie Curtius Grundz.* 302 übersetzt: 
Blasen werfen (vgL jra-^JUrgo)), so gehört es sicherlich hier- 
her; aber wahrscheinlicher ist: Blasen haben, an Blasen leiden 
(also wörtlich: aufgegangen sein). 

7) rsd'ijXa (Hes. op. 227 rolöi Ttd^?]Xt jcoXiq, Xaoi ö^av- 
hvöivev avry; g 293 rsd-aXvla dXcoij) blühe sehr? oder: stehe 
in Blüthe? 

8) rezQfixa scheint Praesens, und rarpj/x^ ^ Imperfect (B 95 : 
7€Tpj^€e 6" ccyoQfj, vjto 6i ötepoxl^sto yala); es könnte sich 
aber doch zu ragaCCm, d^gaöCm zunächst nur verhalten wie 
^^XTf/a zu xijYvvfii, 

9) xexoiO-a steht vielleicht gleichfalls nur in demselben 
Verhältnisse zu jtel&o). Noch andere, wie 6eÖ7]a, öeögofia 
(ö^a-, d(iq>L-, txi"), tadsp, olöa, jttjtvvfiai und jttJtQaya 
glaube ich besser ganz bei Seite zu lassen. 

Es bleibt mir nur noch übrig daran zu erinnern, dass wir 
keineswegs zu der Annahme berechtigt sind, als seien alle 
diese intensiven Perfecta Ueberlieferungen aus alter Zeit; viel- 
Diehr haben gewiss viele, wie schon erwähnt, ihre besondre 
Bedeutung nur der Analogie zu verdanken, zumal sie fast 
^Dsschliesslich Eigenthum der Dichtersprache sind. Für das 
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Alter derselben ist aber immerhin von Bedeutung, dass sie 
Yon aspirirteu Perfectformeu nur xB7Ux^ri(0(; und OQfDQdxarai sc 
wie ßtjßQvxcoq (Nr. 10) dos Quintus Smjrmaeus darunter finde 
und von Bildungen auf xa nur rixXtjica neben ritXjjdq rt 
xXad^i, und iil(ißX<oxa, welch letzteres auch nur an der ange 
führten Stelle Praesensbedeutung zeigt Alle übrigen gehörei 
der ältesten Bildungsweise der Perfecta an. 



DIE VOCALISATION 

ND ASPIRATION DES GRIECHISCHEN 
STARKEN PERFECTÜMS. 



Von 

HEINRICH UHLE. 

DRESDEN. 



Die vergleichende Sprachforschung, welche die verwandten 
rscheinungen in der Formbildung der verschiedenen Sprachen 
isammenfassend erklärt, hat auch über die Bildung des grie- 
lischen Perfectums einiges Licht verbreitet. Sie hat die An- 
ihme eines in der Aspiration bestehenden Bildungselements 
r das active Perfect als Ersatz für das als wesentlich an- 
sehene x zu Nichte gemacht, imd hat dem geringgeschätzten 
^erfectum secundum" den Platz angewiesen, der ihm als dem 
stgeborenen gebührt. Betreffs der Vocalsteigerung hat sie 
fmerksam gemacht auf die vielfachen Uebereinstimmungen 
tischen den verschiedenen Sprachen im Verhältniss des Per- 
^tvocals zum Wurzelvocal. 

Sehen wir uns aber einmal die griechische starke Perfect- 
Idung im Zusammenhange mit der übrigen Tempusbildung 
id Nominalbildung derselben Verba, welche dieses Perfect 
Lben, näher an, die Gesammtmasse der griechischen Formen 
)erblickend, wobei wir ebenfgfUs die ähnlichen Erscheinungen 
-r verwandten Sprachen berücksichtigen, so treten auch Ge- 
-htspunkte hervor, nach welchen den Auffassungen der älteren 
rammatiker in mehr als einer Hinsicht eine wissenschaftliche 
ärechtigung zuzusprechen ist. 

Es ist richtig, die vergleichende Sprachforschung zeigt, 
iss wie im Griechischen auch im Sanskrit, Altbaktrischen 
^d Gothischen ' der Perfectstamm wenigstens im Singular 
BS Acti vs eine Steigerung des Wurzel vocals erfährt. ( Altbak- 
lisch z. B. aväurü-raodh-a ich habe vermindert, von ava-rud). 
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Aber diese Steigerung ist auch in den genannten Schwester- 
sprachen sowie im Griechischen nicht auf das Perfect beschränkt, 
sie tritt -auch vielfach im Präsens und in den mit dem Hilfs- 
verbum sein, W. as, zusammengesetzten Bildungen, dem Futurum 
und schwachen Aorist, auf, z. B. sanskr. W. budh Präs. bodh-är 
mi ich weiss, Aor. a-bhfiut-sa-m, altbaktr. W. ni fuhren, Präs 
3. Sing, nay-ei-ti (= sanskr. nayati), Aor. nae-sha-t (= sanskr 
arnäinshi-t), griech. W. ^vy Präs. ^avy-vv-fii, Aor. ^s-^sv^a 
sie findet sich ausserdem in der Nominalbildung, und zwaj 
ebenso wie bei der Bildung von Tempusstämmen theils allein 
theils in Verbindung mit Suffixen, z. B. sanjskr. n6-tra-m Auge 
von ni, altbaktr. baodho (Stamm -a) Geruch, von W. bud 
griech. C^tfry-fia von W. gvy. 

Wenn wir also die gesteigerten Tempusfonnen eines Ver 
bums nebst den gesteigerten NomiualbildungenderselbeaWiir 
zel zusammenstellen, z. B. griech. W. Xtjc: XUjtco, Xel^xo, iXsi^ 
XiXoiJca; X^lfpig, koutog; sanskr. von W. dvish (hassen): dvesh 
mi, dvek-shj4-mi, di-dv6sh-a; dvfeh-t4 (Stamm -tar), dvesh-as 
altbaktr. von W. bud (riechen) : Präs. Med. baodh-ai-t6, Subs^ 
baodh-ö (Stamm -a); goth. vcm W. stig : steiga, staig; 8tai|g(a)s 
so sind diese Reihen von Formen der gesteigerten Würze 
nicht anders anzusehen als die parallelen Formenreihen voi 
andern ungesteigerten Wurzeln, z. B. griecli. von W. yifo^^ 
yQaipcOy yQdtpa), iyQaipa, yiyQaq>a; yQaii(ia^ y(i^g)£vg; sanskr 
von W. var^ (= ^tfiy, tl^yvivac): var^-ä-mi, vark-shj^-«]»! 
va-var^a (neben va-v&r^a) ; var^-ja^s, var^-ana-m ; altbaktr. voi 
W. tash (zimmern): 3. Sing. Impf, taab-a-t» Aor. ta-tash-a-t 
Perf. ta-tash-a, Part. Perf. Pass. tas-to (Staiam -ta), tash-l 
(Stamm -an, Zimmerer), tash-ö (Staami -a, Axt), tas-ti-s (Zu- 
bereitui^; goth. von W. dragk: drigk-a, drt^gk; dragk(Ä). 

Man darf daher die Vocalsteigerung (zwischen erster um 
zweiter Steigerung braucht hier zunächst nicht uuterschiedeL 
zu werden) bei allen Stammbildung^, sowohl uominalan ab 
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Terbalen, ah etwas Accessorisches betrachten. Aber jede 
Wurzel für sich betrachtet, kann man sagen, die Steigerung 
haftet an der Wurzel, wenigstens die Fähigkeit oder Un- 
faliigkeit dazu ist ihr gleichsam angeboren, sie gehört zu ihrem 
Wes^ ebenso gut wie die sie constituirenden Laute. Ob 
Steigerung eintreten darf oder nicht, kommt vielfach auf die 
Lautgestaltung der Wurzel an. Manche Wurzeln nun haben 
sich die Steigerung fester angeeignet, andre bilden noch mehrere 
Terbale und besonders nominale Stämme ohne sie; aber nicht 
leicht wird ein gesteigerter Stamm ganz allein dastehen. Es 
ist dasselbe Verhältniss wie mit der Dehnung auslautender 
Vocale von Verbalstämmen in der verbalen und nominalen 
Stammbildung: bei den meisten ist die Dehnung durchgehend, 
bei andern bleibt überall die Kürze, manche haben theils 
kurxe, theils gedehnte Formen, noch andere sind in denselben 
Formen schwankend. 

Beim statinen Perfectum nun finden wir im Griechischen 
die Steigerung der Vocale i und v nur da, wo auch das 
Präsens und andere Tempora den gesteigertenStamm 
zeigen, während im Sanskrit Formen mit erster und zweiter 
Steigerung neben ungesteigerten Präsensformen vorkommen, 
2. B. Perf. tu-tod-a zum Präsens tud-äy-mi, Aor. 3. Sing, 
artäut^sl-t. Dem gegenüber wäre ein griechisches Perfect 
tktvüca zu rvxrsLV oder ähnliches ebenso unmöglich wie 
eil Aorist IxBv^a, Dieselbe Beschränkung der Steigerungs- 
fähigkeit lässt sidi, mit einigen durch besondre Verhältnisse 
nwtivirten Ausnahmen, auch aussprechen über die auf Stumm- 
laute endigenden Wurzeln mit Vocal a, wie wir unten sehen 
werden. Im Präsens tritt bei diesen Wurzeln noch häufiger als 
^i denen mit i und v statt der vocalischen Lautverstärkung die 
^konsonantische ein, die Nasalirung, wie in Xafißavsiv, zu ver- 
glichen mit gyüyydvsiv u. ä.; auch nachstehender Nasal leistet 
^selbe, nämlich die Herstellung der Positionslänge, in ödxvsiv. 
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So bleiben für eine dem Perfect eigenthümliche Steigerung, 
abgesehen von der unanfechtbaren des s zu o, die auch in der 
Nominalbildung ihre zahlreichen Analogien hat, nur die auf 
Semivocale endigenden Wurzeln mit a übrig: dieselben, welcheim 
schwachen Aorist durch Dehnung, im Präsens durch Aufaahme 
des Präsenszeichens t die Kürze des Stammvocals vermeiden 

Die Steigerung des 6 zu o erstreckt sich übrigens nicht 
blos auf die Verba mit wurzelhaftem s, sondern ergreift auch 
bei den Wurzeln mit i, seltner bei denen mit v, welchen die 
Steigerung anhaftet, den Zulaut e, so dass an Stelle eines 
wurzülhaften i (v) ein oi (ov) erscheint, und zwar wiederum 
ebenso in der nominalen wie in der verbalen Stammbilduug. 

Eine Steigerung des o kommt nicht vor. 

Fasst man diese Verhältnisse zusammen, so kann man 
sagen, die älteren Grammatiker hatten gar nicht Unrecht, wenn 
sie als Eigenheit das Perfectum secundum bei den Verbis 
mutis nur den Umlaut von 8 zu o lehrten, die übrigen Vocale 
nach ihrer Art vom Präsens auszugehen für unveränderlich 
erklärten, und bei den Verbis liquidis die Dehnung von a zu fj 
hinzufügten. (Dass sie mit ihrer Lehre von der regelmässigen 
Aspiration der Mutastämme von ihrem Standpunkte aus auch | 
nicht ganz Unrecht hatten, wird sich unten zeigen.) Wenn 
nun das starke Perfect gewöhnlich keine andern Vocale hat als 
das Präsens und — abgesehen von den starken Aoristen — 
die übrigen Tempora, so kann man wohl annehmen, dass das 
Sprachgefühl der Griechen selbst die übrigen Steigungen ausser 
der von 6 zu o nicht als Perfecteigenthümlichkeit empfundea 
hat, und dies giebt der specifisch griechischen Grammatik ein 
gewisses Recht, sie gleichfalls nicht als solche zu behandeln* 

Ich will nun, gestützt auf eine wie ich hoffe ziemlich voll- 
ständige Sammlung der bei den griechischen Schriftstellern*-^ 

^) Die Lexica und die Inschriften sind allerdings nicht syst 
matisch ausgebeutet worden. 
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Torkommendei) starken Perfecta eine umfassende Darstellung 
der Vocalisation sowie der Aspiration dieser Formen zu geben 
suchen, wobei ich Formen vocalisch endigender Stämme wie 
Ictafisv, ßaßQcig u. ä. unberücksichtigt lasse. Der geneigte 
Leser möge entschuldigen, dass diese Darstellung in der doci- 
renden Art einer Grammatik gegeben wird:. sie schien mir die 
einfachste. 



A. Vocale des starken Perfectums. 

I. Die kurzen Vocale ausser e bleiben bei denjenigen 
Stämmen, welche in der Tempusbildung keine Vocalsteigerung 
annehmen, unverändert, « jedoch nur vor Doppelconsonanz 
und vor Aspiraten. 

(Unter Yocalsteigerung verstehe ich beim i- und v- laut nur den 
diphthongischen Znlaut, nicht die monophthongische Dehnung.) 

1) o; 1 xixoq)a 26i6oxcc (kdedoxsdccv DioCass. 44, 26 Bekk.) 
3 ßißQoxa (dvaßißQoxsv Zenodots Lesart P 54, von ^ßgox^lv, 
cf. dvaßQo^eie (i 240). 

2) Jfund v: 4 (ii(itx<^ bred-XXq>a (Polyb.) 6 xixqXipa 7 xix^töa 
[iiaxsx^i'^Sfog Archipp. com. bei Plut. Alcib. 1; das d ist nach 
Curtius Grundz.* S. 640 aus dem c entwickelt); SxtXQv<pa 
(Hippocr. , Dion. Hai.) 9 xsxdXvg)a (Origen.) 10 OQciQvxa, 
[xiH^s von rvg)ecv beruht nur auf einer früheren Conjectur 
Meinekes in Com. fr. 4 S. 566, s. unten bei xtd-afpe; xttv^a 
TO XV31XBLV ist blos von Grammatikern gebildet.) 

3) a vor Doppelconsonanz: 11 fii/iagjta 12xix^v6a 132^- 
^l^xa 14 xixXayya; 

vor Aspiraten: 15yiyQaq>a 16eöxag)a nreraQaxcc (Dio Cass.) 
^iMdaxa Idlaxa (d(iq)iaxvta B316) 20 XiXaxa (= eUfjxa: 
^^oreg rsTSVxoTsg Kesych.) 2lTbTaxa 22 (lifiaxcc 23 ^XXaxcc 

21 ^^y)vXaxa 25 ßtßXa(pa 26 XkXa^a 27 xirga^a {xQtJcuv, 

5 
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ältere W. rgajt), (Für das von Casaub. conjicirte rt&aq>s, 
transit. zu rid^jta, bei CrobyL, Com. fr. 4, S. 566 ist j 
aus red-aig)e evident richtig rid-Xtq)£ hergestellt.) 

Anm. 1. Spät findet sich a Yor unagpirirten Muten in 30 7r^^( 
oder nitpQaxa und nsfpvkaxa, worüber unten. 

Anm. 2. Einep unregelmässigen Umlaut in o erfährt a in 
kiXoyxcc 28 Tiinoaxcc (dor.) 29 dyäyoxcc (inscr. Ther.) = dyi^yoxct (d 
Sigeens.)i woraus das spätere 29^ dytjoxcc für ijxa. 

IL « vor einfacher Schlussconsonaiiz ausser vor Aspira 
wird zu Tj (ä) 31 7ciq>r}va 32 xtxfjva 33'(ii(irjva 34 ötöt 
3b(ieQft7jQa (? von (iSQfialQsiv , Orph. 746 Herrn.) 36 rid^i 
SljtajtrjXa (?Nonn.) 38öiöi](ß)a 39xixX?]ya 40T^^^:7ra41?( 
{ßißäöa; ä statt i] ist eine erhaltene Alterthümlichkeit) 

Anm. 1. Diese Steigerung von Stämmen, die sonst ungestei^ 
bleiben, ist fast nur auf semivocalischen Auslaut beschränkt, 
merkenswerth ist, dass ri^Tia in dem Yon Hesych. angefahr 
^ßog = &avfjia eine gesteigerte Bildung zur Seite hat, welche wiedei 
neben einer nasalirten, d^dfißog, steht; ebenso hat haöa neben s 
die gedehnten Bildungen ^6og, ^6vg, ijdsoS^ai. In xixktiya = xixXa) 
ersetzt die Dehnung die sonst bei diesem Stamme herrschende Nai 
lirung. Zu ri^Xa könnte man auch ^Xftv als Präsens annehn 
und die Form demgemäss zu IV stellen, w. s. Wegen der kui 
Yocalischen Feminina Yon Participien, wie re^aXvTay vergl. Anm. 
zu IV. 

Anm. 2. Dehnung bei Aspirata zeigt 42 pf^;fi/^f (^y;fa7rTfi Hesyc 
cf. xexatptjwg. 

III. 8 wird in o verwandelt: 

43 yiyova 44 fiefiova 45 ixrova 46 xixova (zu xdvi 
= xTslvscv; Stamm xev aus xrev anzunehmen) 47 diögoi 
48 sq)9^0Qa 49 lyQijyoga bOsfifiOQa ölreroQa (Hesych.; zut 
Q6iv) 52 so Xa {eoXei Pind.; zu seX, slXeiv) 53 ecroXa (CrJ 
Anecd.) b4d^6oQxa bbeogya 56 eörop/a (Herod.) bljtixoi 
bSjtsq>oQßa {ejceq)6Qß6i H. Merc. 105) bdeoXjta QOti€^ 
61 Ivfjvoxa 62 jtdjtXoxa (Hippocr. 1, 518) 63 slXoxa 64 xixX^ 
65 jtijto(ig>a 27*» rixQOipa (tq^jisiv) 66 rlxQOipa (r(>^9P 
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67 iötQog)a 68 vivog)a (Aristoph.) 69 xi^oda (Aristoph.; x^^hv) 
70 j€Sj€ov^a 71 awfjvo^a und Ivrjvo^a (hier ist wol die Wahl 
des Vocals o durch die Analogie der zahlreichen Perfectfor- 
men mit o bestimmt, wie in dem schwachen Perfect kdi]doxa.) 

Ausnahmen, a) s bleibt unverändert in 72 ßißX£g)a 
(Antip. bei Stob.) 62^ jt^jtXexa (Hippocr. 1, 519; ausserdem 
scheint es nicht vorzukommen) 63^ liX^^a (habe gesagt, Galen., 
63° ^^'SlXsxa habe ausgewählt Aristid.) = 63^ XiXsya (Hesych.) 
64:hx6xXeß(6g' (&ir xexXoqxog, inscr. Andan.) Das von Butt- 
mann ohne Autorität angeführte XiXeg)a ist nicht zu belegen. 
— Etwas andrer Art sind TSoQcoQtxa (ogcogexoreg ogayoprsg 
Suid.) und 74 :^e:^vQSxa (Aristot.) 

b) 6 wird zu rj in 75 fitfjC7ßa 

c) £ wird zu co in 76 emS-a (co vielleicht für so). 

IV. Diejenigen Stämme, welche in der Tempusbildmig 
Vocalsteigerung annehmen, haben im Perfect gleichfalls den 
gesteigerten Vocal. Der Zulaut s in dem aus c gesteigerten si 
wird bei III in o verwandelt, also sc in oc. 

1) «wird?;: njrtjtriya7Sjr8jcXrjya798QQriya(tSih,llerSic\.) 
80 rsrrjxa 81 XsXrjxa dor. XiXäxa (Xrjxstv dor. Xäxtlv att. 
XaöxBLv) 82 fitfi^xa ((itjxäö^at, (iax(6v) 83 ejtrrjxa 20*^ slX?jxcc 
84 öedrjxcc 85 ötöijjta 86 stXrjtpa 87 iöxrjtpa (Diog. Laert.) 
88 xixrjda. 

Unregelmässig ist die Dehnung von « in cö in 79^ tQQcoya, 
welche in Bildungen wie gcoyaXtog ihre Analogie hat. 

2) t wird ot: 89 XsXoiJta 90 jtsjtoc^a 91 olda 92 eoixa 

3) V wird sv: 93jtig)£vya 94:Tet£vxcc 95s^evxcc 96x^x£vd-a 
Der Zulaut £ in sv wird wie bei £i in o verwandelt, £v 

also in ov, in dem homerischen 91 slXTJXovd^a (vgl. kX£vaofiat) 

Anm. 1. Bei attischer Eeduplication behalten auch die sonst 
in der Tempusbildung steigernden Stämme in der Kegel den kurzen 
Vocal: 98 dkijkifpa 99 igr^QHia (Hom.) 97b. iki]Xv&a. 

Anm, 2. Die erste Steigerung von i haben gewisse Formen von 

5* 
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ol6a und soixa: elöm, si^aai; dieselbe liegt auch vor in dem Im- 
perativ Ttinsia&i (Aesch. Eum. 599), in 981> iS-i]Xsi<pivai (Aristid. 
33, 425 Vulg.) und in dem dunkeln 100 keXsixfJtareq (Hes. Theog. 826) 
zu Xeix^iv. Die Kürze bleibt in Formen wie löfiev, eixzov, iitini^fiev, 
worin das Griechische mit dem Sanskrit und dem Gothischen über- 
einstimmt. Auf einem Uebergang in die Nominalbildnng beruht die 
Form 94b ns(pvl^6teq (und ebenso Xsleixi^oTeg), vgl. Ciirt. Gr.* 483. 

Anm. 3. Die Feminina der Parti cipia von manchen hierher ge- 
hörigen Perfecten ebenso wie von einigen unter II aufgeführten er- 
halten in der epischen Sprache die Kürze: iSvia, il'xvZa, xsrvxvla 
(Joseph.), XeXaxvXa, ptsfjtaxvta; osaaQvTa, teS-aXvia, SsSavTa (Nonn.); 
so auch 71^ TcenaSvia zum Stamme naS-, ohne dass deswegen ein 
*7ii7ti]S^a anzunehmen ist. 

V. Bei vocalisch anlautenden Stämmen zeigt sich die 
durch Augment oder attische Reduplication hervorgebrachte 
Vocaldehnung: 

20*^ ^X^ 101 ?]QXcc 102 dvicpya; 103 agäga ion. agTjQa 
104%(Ja {idfjöwg P 542) 10b oXc3Xa 106 OQcoQa 107 odmöa 
108 ojrojia 109 oxcoxa {ovvoxcoxore B 218) 110 olx(07ca (mit 
Verlust des i), 

VI. Ursprünglich lange Stammvocale bleiben unverändert. 
1 ) harte Vocale : 111 jttTCQäya 112 xtxQäya 113 ?«/« 

IIA TbTQTjfxci (ion., Praes. d^gäööcOy cf. XQÜ^vq) llbxex^äöa 

(Find.) 116 ytyrjO'a 117 Jttjchjd-a (Pher. in. Com. fr. 2, 265) 

118 yiycova 119 «^07« 120 öeölmxcc. 

Anm. Das a von xQat,6iv wird ausdrücklich als lang über- 
liefert, es zeigt sich in der Betonung von xQä^ov, womit Hesych. das 
paphische xagga^ov erklärt, in xgäxxa (Voc. von XQäxrtjq Ar. Equ. 
304) u. s. w., und wird et3niiologisch bestätigt durch die Zusammen- 
stellung mit xQavyi]. Im starken Aorist ist eine Verkürzung einge- 
treten, die späte Dichter gelegentlich auch auf das Perfect er- 
strecken {avBxexQaysL Nicet. Eng. 6, 29). Dieselbe Verkürzung er- 
fährt der Stamm ay bei Homer gewöhnlich im Passivaorist, bei Attikem 
behält iayriv die Länge, die sich auch in Nominalbildungen wie ayti, 
aäyrfq zeigt. Die Worte der verwandten Sprachen, welche von W. 
bhang = ßay herkommen, behalten den Nasal (Curtius Grundz.* 
530 f.), die Kürze findet sich nur im Griechischen. Betreffs der 
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YocalYerktirzuiig im Aorist kann man auch das ebenso wie xpdl^siv 
onomatopoietische xgl^siv vergleichen, dessen Perf. xaxQiya sogleich 
zu erwähnen sein wird, mit Aorist xglys oder xqIxc II 470, femer 
^Ttxfiv, welches ausser in ^QQl<priv{X) durchaus die Länge zeigt, ßQvxeiv 
mit Aor. sß^vx^ Anth. 9, 252, und ipü^ftv itpvxTjv(v), — rir^fj/a wird 
gewöhnlich zu xaQaoasiv gestellt, weil ^Qäaaaiv bei Homer nicht 
vorkommt; man kann es aber auch ohne Beziehung auf d^Qaaaeiv 
als eine alleinstehende Bildung von dem in XQäxvq ion. xgriyvq liegenden 
Stamme bezeichnen, welcher langen Yocal hat. 

2) weiche Vocale: 121 jtetpQlxa 122xkXQlya (Ar. Av. 1521) 
12^ritQlya \24:lQQl'/a 12bBQQl(pa 126 ßtßQld-a 127 fitfivxa 
((ivxäöd-ai) 128 ßißQVXcc (ßQvxäöd^ai) 129 ßißQvxcc (ßQvxeiv; 
ßeßQvxciq Qu. Sm. 3, 146) 130 Jtstlrvxoig (von ipvxttv, Anth. 
7, 115) 131 xtxrjQvxcc 132 xbxvq)a. Vielleicht gehört hierher 
auch das hesychische ISSfitfivdoTsq Qiovxeq und ISAfitfiv^oTe 
(nach Buttm. faulende, Antim. bei Eust.) 

3) Diphthonge: 135 diöstxcc 136xtx^OLdev(duXx6Toliesych., 
cf. %Aoedcööf d-Qvjtrovrai der^.) 131 6camq)Xoi6ev (öiax^x^rac 
Hesych., Stamm gpjloe 9)>lotd Curtius Grundz.^ 302) 138 jctjtacxcc 
(Plut. Demosth. 9) 139ßißovXa 1406i6ovj€a 14:tdx^xo{ß)a 
für ^dxTjXova. 



B. Aspiration. 

Von den Stämmen auf xy jcß aspiriren ihre Endconsonanten 
diejenigen eine Kürze bildenden oder auf eine Kürze endigenden, 
welche in der Tempushildung keine Vocalsteigerung annehmen. 

InXtx (62) 2dox (2) 3q)vXax (24) 4.lvB[y]x (61) bjtvQsx 
(? 75) Qdy (29) 7t«/ (21) 8//«/ (22) QXey (63) lO^ey (4) 
ndXXay (23) 126Qer (74) 13Xajt (26) UßXsjc (73) IbxXsje 
(64) 16TQtJt (27) nxojt(l) 18ßXaß(25) Idd-Xtß (b) 20rQl[ß 
(6) 21 xaXvß (9). 

(Die in der Tempusbildung Steigerung annehmenden und 
die ursprünglich langen nicht aspirirenden Stämme sind: 1 räx 
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(80)2;iax(81) Sfiäx(S2)4lx(92) b:jtay{lT)&jtXäy{l%MQccf' 
(79) 8g)i5/(93) 9(;«jr(85) 10A?:7r(89) ll£()?jr(99); 12y()tx(121) 
\^iiZx{\21) UjtQäy{ni) \bxQäy{l\2) 16«/(113) llavcoy 
(119) 18xer7(122) 19Ter7(123) 20 ^e/ (124) 21|M«(>jr(ll) 
22 Xaii3t{Vd) 2^xXarr{U) 24rff()x(54) 25fcp/(55) 26öt6()7 

(56) 21q>eQß{m) 28^Ajr(59)]. 

Anm. 1. Der homerische Dialect kennt im acti Yen Perfect keine 
Aspiration: 1^» xsxona. Messenisch ist xexXeßatqifo^) für xexkoifwQ. 
In später Zeit finden sich einige onaspirirte Formen statt der zu er- 
wartenden oder sonst üblichen aspirirten: ne Qtne<pQayvlat {SO) Schol. 
Hes. Sc. 298, iite^pdxeaavßO^) Jos. ant. 12, 8, 5; 7ce^v^ax€vai(2i^) 
Argom. £ur. Med. und als y. 1. nsfpQaxa schon Xen. Cyr. 8, 6, 3; 
XsXeye (63*) Hesych. 

Anm. 2. Ausnahmen. Von den eine Kürze bildenden Stammen 
aspirirt nicht Irtpf (66). Trotz der Dehnung in der Tempusbildung 
aspiriren 27ixax{^) 3 da;? (84) 45vy(95) baxa7i{%l) 6Aa/9(86). Auch 
einige lange Stamme aspiriren: 1 ns/xn {Q6) Sösix{lSb) dJtaiyilSS) 
106i(ox(120) llxtiQix{131). 

Anm. 3. Als aspirirte Formen neben unaspirirten kommen Yor 
lllb7r^7r()ä;ca lld^ dviwya ll^itsTirixa (,Dio Cass. 40, 40) 79^ ^QQ^i/.^ 
(V. T. 2. Rög. 14, 30). 

Wie aus dem Vorstehenden erhellt, erleidet die gegehene 
Aspirationsregel 11 Ausnahmen, darunter mehrere erst der 
spätem Sprache angehörige, welchen 49 . regelmässige Fälle 
gegenüberstehen; sie gilt also wenigstens für mehr als vier 
Fünftel aUer Fälle. 

Ist das Aun Zufall, dass Aspiration und Dehnung sich so 
als gleichwerthig und gegeuseitig sich ausschliessend gegen- 
über stehen? dass die Doppelconsonanz oder Naturlänge wie 
vor Steigerung so auch vor Aspiration schützt? Wurde etwa 
die Aspirata noch als eine Art Doppellaut empfunden? Es 
möchte nicht uninteressant sein diesen Fragen weiter nachzu- 
gehen, doch begnügen wir uns hier mit der Feststellung des 
Thatbestandes beim starken Perfectum. 



ZUR LEHRE VOM PARTICIP. 



Von 

JULIUS JOLLY. 

WÜRZBURG. / 



Wenn es üblich wäre, den Ausdruck „Particip" seiner Grund- 
deutung gemäss zu gebrauchen, so müssten darunter alle jene 
)imnalformen verstanden werden, die, ohne ihrer Herkunft 
ch sich von den übrigen Nomina zu unterscheiden, doch 
rem Gebrauche nach sich so enge an das Verbalsystem an- 
lüiessen, dass sie als integrirende Bestandtheile desselben 
fiihlt werden. Curtius (Verbum I S. 2) bedauert es, dass 
atsächlich das Wort fieroxi] (participium) blos auf einen 
leil jener Formen beschränkt blieb. In der That wäre 
rch eine Ausdehnung dieser Bezeichnimg auch auf die Ver- 
ladjective und den Infinitiv ein grosser Theil der Missver- 
tndnisse abgeschnitten worden, die namentlich eine richtige 
asicht in das Wesen der letzteren Kategorie noch bis in die 
ueste Zeit herein nicht aufkommen Hessen.^) Ueber das 
esen des Particips im engeren Sinne haben immer klarere 
)rstellungen geherrscht, aus dem einfachen Grunde, weil 
5se Nominalbildung, weit entfernt davon, wie der Infinitiv 
rch ein Vergessen ihrer Etymologie erst ins Leben gerufen 
werden, vielmehr nur da sich lebendig zeigt, wo ihre Her- 
inft als nomen agentis eines gebräuchlichen Verbalstammes 
iutlich empfunden wird, wo sie als echte „Mittelform" fort- 
ährend den Uebergang zwischen den beiden Hauptseiten der> 
ede, Nomen und Verbum, vermittelt. Und so thaten die 
chöpfer dieses granmiatischen Terminus doch keineswegs Un- 



*) S. mewe Gesch. des Inf. 12—77. 
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recht daran, wenn sie ihn auf die erwähnte Unterart de 
Verbahioniina einschränkten. Dass sie damit das Wesen 
griechischen Particips, von dem sie ausgingen, richtig be — 
stimmt haben, soll der Schlusstheil des nachstehenden Aufsatze» 
zeigen, vorher aber, vorbehaltlich einer einlässlicheren Unter- 
suchung, ein Blick auf seine Anfänge und seine Gestaltung- 
in den verwandten Sprachen darthun, inwiefern es auch auf 
seinen früheren Entwicklungsstufen schon durchweg das Mitt- 
leramt zwischen Nomen und Verbum versieht. 

Zur Herausbildung der Infinitivkategorie la^en vor deir 
Trennung der indogermanischen Sprachen erst Ansätze vor^ 
selbst im' Sanskrit und Zend ist von einer Unterscheidung der 
Tempora und Genera an den mehr massenhaften als klar 
unterschiedenen Infinitivbildungen dieser beiden Sprachen 
noch keine Rede. Im schärfsten Gegensatz hiezu reicht die- 
Geschichte des Particips schon in eine der frühesten Perioden 
der Organisationszeit unserer Ursprache zurück, ja die Ent- 
stehung der ältesten Participia, die nur einen Abschnitt in 
der Entwicklungsgeschichte der Nomina überhaupt bildet, 
hat noch einen höchst bedeutenden Einfluss auf die Ausbildung 
eines wichtigen Theils des indogermanischen Verbalsystems, 
der Präsensthemen, geäussert. Nicht nur der früher soge- 
nannte Bindevocal der A-Conjugation wird jetzt wohl allge- 
mein auf den Stammvocal der A-Declination zurückgeführt, 
sondern auch der Satz, dass die durch eiiien Nasal charac- 
terisirten Präsensstämme identisch seien mit den durch die 
Suffixe an und na gebildeten Nominalstämmen, ist, zuerst von 
Benfey als Vermuthung ausgesprochen, von Schleicher und 
Curtius ihren Darstellungen der Lehre vom Präsensstamme zu 
Grunde gelegt, kürzlich durch G. Meyer's gründliche Unter- 
suchung über allen Zweifel erhoben worden. Besonders der 
Vergleich von prlna, dhüna etc. mit prinämi, dhünämi, über- 
haupt die von G. Meyer in weitem Umfang nachgewieseije That- 
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sadie, dass die Part, auf na mit nasalirten Präsensstämmen 
beliebiger Formation zusammenfallet!,^) zeigt aufs Klarste, wie 
enge beide Bildungsweisen, die nominale und die verbale, 
zusammenhängen. Ob beide zu gleicher Zeit entstanden seien, 
wie Meyer, oder ob sich zuerst die Verbalnomina auf na und 
nu gebildet haben, wie Curtius*) anninunt, darf hier unent^ 
schieden bleiben; fest steht die für die Chronologie der Par- 
ticipialformen wichtige Thatsache, dass schon in dieser frühen 
Zeit Verbabiomina auf a, ana und na oder nu — beide Suffixe 
sind ursprünglich identisch, s. Meyer a. a. 0. — von jedem 
Verbalstamm gebildet werden konnten; denn nur so erklärt 
OS sich, dass von allen Nominalsuffixen gerade diese in die 
Conjugation eindrangen. Doch nicht sie allein, sondern wenig- 
stens noch ein anderes Suffix, von dem die in den europäischen 
Sprachen ziemlich häufige Präsensstammbildung auf ta wie 
x-i5jrTc», lat plecto, ahd. flihtu (Schleicher's VII. Classe) her- 
kommt: das Suffix ta. Die Identificierung z. B. des *ta in 
TT-MjjtTog (adj. verb.) und rvjtrm ist zwar bisher, soviel ich sehe, 
nxir als hingeworfene Behauptung aufgetreten^), wird aber, 
^wenn man jene anderen Bildungen auf die oben angegebene 
Ameise erklärt, durch einen zwingenden Analogieschluss ge- 
fordert,» obschon die Präsensstämme auf ta bisher nur im 
Europäischen nachgewiesen sind*) und auch hier lange nicht 



^) G. Meyer, Die mit nasalen gebildeten praesensstämme des 
griechischen (Jena 1873) S. 21 f. 

*) Chronologie d. idg. Sprf.« S. 30 ff. 

*) Bei Schleicher Comp. 436, 766; noch zurückhaltender äussert 
sich hierüber Curtius Grundz.* 69. 
^1 *') Fick Spracheinheit S. 393 führt diesen Umstand unter den 

Beweisen für die Annahme einer europäischen Periode auf; ist aber das 
^ von zvTCXd} etc., das nicht mit Ahrens u. A. auf j zurückgeführt 
werden kann (Curtius Grundz.* 663—665), mit dem erweiternden t 
2. B. m &V'X-(itiv = skt. ä-t-am identisch (ibid. 65), so eröffnen sich hier 
überall Zasammenhänge der europäischen mit den asiatischen Sprachen, 



rei- 

lat' 



— 76 — 

lo oft ak die nasalirton mit entsprechenden Participialstämme] 
zntammenfallen. 

So fungiren schon von Anfang diese Participia, derei 
hohes Alter sich auch an ihrer getreuen Bewahrung in dei 
meisten Einzelsprachen erweist (nur die auf a sind aussei 
im Noupers. durchweg ssu Subst und Adj. geworden, ak 
solche aber bekanntUch besonders beliebt) als echte Mittel- 
formon und wirken, auf das Gebiet der Verbalflexion gerade 
so ein, wie späterhin, als aus eben solchen Participien auf ta 
die im Latein häufige Glasse der frequentativa (dictare aus 
dictu8) und noch ^ätor, als auf analytischem Wege in den 
romanischen Sprachen die mit Participien zusammengesetzten 
Vorbalformen (fai dit^ favais dit, feus dit, je suis du u. s. w.) 
entstanden. Dass die Participien auf o, na, ana und ta ohne 
weiteres als Verbalstämme verwendet werden, darf um so 
weniger befremden, als sie wie alle damals existirenden Nomi- 
nalbildungon noch keineswegs in die beiden Hauptclassen dei 
nom, ag. und nom, act — geschweige denn in active und 
passive Participia — aerfielen, sondern noch ebensowohl daJ 
eine als das andere sein keimten. Wie nun die nom. ag. und act 
von denen sieh auf dieser Stufe die Participien nur durch di< 
grössere Häufigkeit des Vorkommens unterscheiden, formel 
iu keiner der £inxelsprachen gesondert werden, so ist eii 
noch wichtigerer und von den älteren Grammatikern vöUi| 
unverstandener Ueberrest aus derselben Periode das Wechseb 
»wischen activer und passiver, gel^entlieh auch infinitive 
Bedeutung bei den erweiterten Participialbildungen. Nich 
nur die ihrer Herkuiü\ nach früh verdunkelten Abstraot 
nomina idg. *$rftp-m$ Schlaf, 'Va-^a, "^vag^-ana-m Waget 
eriiielten sieh neben den Participien auf na, ia und am 
dauernd im Gebrauch» auch bei deutliehen Participialbil 
dungw wie i. R jpo4HS im Latein hat sidi die Sprache di 
Fmheit gewahrt» statt der im Allgwpeinen hefcsdi^id g^ 
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1 wordenen PassiYfunction dieser Participien, ihnen ab und m 
die des Activs zu ertheilen. Mehr hicyon nachher; zunächst 
will ich es versuchen, die bedeutend fortgeschrittene Entwick- 
hiflgsstufe zu schildern, auf der unmittelbar vor der Sprachen- 
trennong das Particip angelangt gewesen sein muss.^) 

JAnf dem Gebiete der Yerbalformen hatten sich inzwischen 
die zusammengesetzten Tempusstämme und damit wohl zuerst 
eine sorgfaltigere Unterscheidung der Tempora, Genera und 
Modi des Verbums, am Nomen hatten sich die Casus ent- 
wickelt '). Schon die Scheidung zwischen activen und passiven 
Suffixen, die sich bereits in der Ursprache grösstentheils voll- 
zogen hat, wird hiemit im Zusanmienhang stehen, von noch 
grösserer Tragweite war die Bildung zahlreicher Participien 

J aus den Tempusstämmen der Yerba, da diese neuen Forma- 
tionen naturgemäss mehr als Anhängsel des Verbalsystems 
wie als Nomina erscheinen mussten, entscheidend aber war, 
dass ein Theil der Nomina von nun an regelmässig den 
Genitiv zu sich nahm, während die Participien, sowie jene 
Abstractnomina, aus denen nachmals die Infinitive entstanden 
sind, fortfuhreh den verbalen Casus, den Accusativ zu regie- 
ren'). Noch zur Zeit der Trennung der Sprachen muss es 

El eine sehr beträchtliche Anzahl solcher Participialbildungen, die 
freilich nicht alle in gleich häufigem Gebrauche waren, ge- 
geben haben: ausser jenen ältesten Formationen auf ta, na, 
ana, denen ich aus dem angeführten Grunde auch die auf a 






^) Betreffs des Suffixes ta bemerkt auch Schleicher Comp. 435 
&tt8drflcklich, dass es sich erst in einer späteren Periode der indo- 
Scnnanischen Ursprache als regelmässiger Ausdruck des pari. pass. 
festgesetzt habe. 

*) Cartias Chron. 43 ff. 

') Näheres über diesen Ausscheidungsprocess der Verbalnomina 
von den übrigen s. in meiner Gesch. d. Inf. 89 ff. und 231 ff., zu- 
stimmende Bemerkungen hiezu von Curtius in dessen Chron. 43 Anm. 
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beigezählt habe, werden auch Participia auf atd, vant, mam 
ra (la) von Schleicher mit überzeugenden Gründen der Ur- 
sprache vindicirt, und auch solche auf tar und ma wird man 
ihr nicht absprechen dürfen, in Anbetracht, dass die nom. 
ag. auf ta/r in allen idg. Sprachen mehr oder minder häufig 
begegnen und im Sanskrit sowie in den mit Suff, a weiter- 
gebildeten Part, fut act. des Latein auf turo noch verbale 
Rection haben, und dass Suff, may das auch nach Schleicher's 
Ansicht mit der ersten Hälfte der Participialendung mau 
identisch ist, im Sanskrit in zwei Fällen ^), im Slav. und lit. 
aber durchgehends ein passives Particip bildet. Auch in for- 
meller Beziehung also hatte sich das Particip nun schon reich 
entfaltet, und mit den Suffixen ant und mana wenigstens 
konnten fast von jedem Tempusstamm Participien abgeleitet 
werden; dagegen blieb die Ausprägung der Bedeutungen, wenn 
sich dieselben auch schon viel bestimmter als beim Infinitiv 
geschieden hatten, doch hinter* dieser Formenfälle weit zu- 
rück. Selbst die beiden der Form nach ganz mit dem Verbal- 
system verschmolzenen Suffixen anl und mana können noch 
nicht so bestimmte Bedeutungen ausgedrückt haben, wie die 
entsprechenden Verbalformen. Das zeigt vor Allem ihr Ge- 
brauch als nom. act., der sich bei mana in homerischen In- 
finitiven wie öofisvai neben dem Particip öofievog, bei a»< 
in dem Gerundium des Litauischen erhalten hat, das etymo- 
logisch „das absolut stehende Particip mit verlorener Casus- 
endung ist« (Schleicher Lit. Gr. S. 320) «). Und wenn ir 



*) Benfey, Vollst. Sanskritgr. § 897, 4. 

^) Dagegen stehen die lateinischen Gerundialstämme auf -ende 
-undo nicht in Zusammenhang mit den Participien, wie man früh« 
annahm; über ihre .wahre Herkunft s. Curtius Grundz.* 649, üb< 
ihren Zusammenhang mit den deutschen Infinitiven meine G. d. I- 
157. 198 und Schweizer-Sidler in seiner Kecension derselben Jahn 
Jahrb. 1874, S. 6. 
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diesen Formationen, deren Herkunft allerdings nicht mehr 
gefühlt ^rd, das Particip sogar in die Sphäre des Infinitivs 
hinübergreift, so können noch weniger die Tempora und Genera 
schon in der Ursprache deutlich geschieden gewesen sein — 
eine Wahrnehmung, die besonders für das Verständniss der 
homerischen Participia auf fitvo wichtig ist. Der alte Streit 
z. B. über die transitive oder intransitive Beziehung von 
ovXofisvog in dem Ausdruck ovXofiivrj fi^cg -4, 2 erledigt 
sich einfach dahin, dass in diesem aus einer frühen Sprach- 
periode stammenden Particip^) die Unterscheidung zwischen 
Activ- und Passivbedeutung sich noch nicht wie in oXXvfii 
gegenüber oXXvfjat vollzogen hatte. Die gleiche Erklärung 
beseitigt die analogen, aber umgekehrten Schwierigkeiten, 
welche der unverkeimbar passive Gebrauch mancher gotischen 
part act. auf -ntü, das alte Suffix ant, den Germanisten be- 
reitet hat *). 

So steht bei Ulfilas 1 Cor. 15, 29 dem griech. part. pass. 
ß(üniC,6(isvoL das got. pari act. daupjandans, ibid. 58 dem 
griech. intransit. jtsQiöötvovrsg ufarfuUjandans, das part. act. 
des got Transitivums ufarfulljan gegenüber. Massmann setzte 
JH seiner Ausgabe (Stuttg. 1857) für daupjandans daupidai, 
för nfarfalljandans ufarfuUnandans. Mit Recht protestirt 
Gering in der unten angeführten Abhandlung gegen dieses 
wider alle handschriftliche Autorität verstossende, gewaltsame 
Verfahren; wenn er aber ^Ibst unter den beiden Erklärungen, 
dnrch die sich die überlieferte Lesart vertheidigen lasse: 
passiver oder reflexiver Gebrauch der betr. Participien, der 
letzteren den Vorzug gibt, indem er meint, dass dem Uebei'- 
setzer ein ptonomen reflexivum vorgeschwebt habe, aber 



*) Ueber seinen Ursprung s. Curtius Stud. V, 218. 
*) S. Gering Ueber den syntact. Gebrauch der Participien im 
Got. Ztschr. f. d. Ph. V, 298 (1874). 
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von ihm wcggela8sen worden sei — so hat er wieder in 
anderer Weise, aber ebenso unnöthig als Massmann Schwierig 
keiten gehäuft. Viel einfacher spinnt sich die Sache ab, w^ui 
man annimmt, dass im Gotischen, dessen Particip schon in 
formeller Beziehung so dürftig ausgestattet ist, dasselbe aadi 
in syntactischer Hinsicht noch hie und da zwischen activer, 
passiver und Reflexivbedeutung hin und herschwankt Hai 
doch für eben dieses Schwanken Grimm an der von G. citirten 
Stelle Gramm. lY, 64 ff. aus den übrigen germanischen Diar 
lekten zahlreiche Belege beigebracht, und dass beim InfiniÜY 
analoge Erscheinungen vorkommen, die ich in meiner Gesdi. 
d. Inf.*s 54 — 62 und 163 — 167 eingehend besprochen habe, 
ist eine nicht minder gewichtige, übrigens auch schon von 
Gering angezogene Parallele. 

Werden hienach diese Bildungen vom Verbalstamme in 
der Ursprache noch sammt und sonders mehr-, ja vieldeutig 
gewesen sein, so gilt ein Gleiches a fortiori von den übrigen, 
direkt von der Wurzel abgeleiteten Participien, die ja zudem 
grossentheils, namentlich wenn sie auf a, ta, na oder ana aus- 
gingen, Erbstücke aus einer noch primitiveren Sprachperiode 
waren. Durch Anwendung dieses Gesichtspunktes werden mit 
einem Schlage alle künstlichen und geschraubten Erklärungen 
beseitigt, die man über die lateinischen part. praet. pass. 
mit activer Praesensbedeutung wie veritus, fisus, gavisuSj 
atisus etc. und ratus, solitus — mit letzteren beiden hat es 
jedoch, da sie das fehlende part. praes. vertreten, eine beson- 
dere Bewandtniss — und über die deutschen part. pass. von 
intransitiven Verben wie z. B. got. qumans, usgaggans, drug' 
Jeans (trunken) von qiman, usgaggan^ drigkan vorgebracht 
hat.i) 



^) Gering a. a. 0. 294 Anm. 1 bescheidet sich mit Recht dahin, 
die Frage, ob die germanischen Participien etwa ursprünglich nur 
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Auch die zendischen und altpersischen Participialpräterita, 
iereu Existenz noch Hovelacque in seiner Grammaire zende 
m Zweifel zieht, werden aus dem activen Gebrauch des Par- 
tidps auf ta ohne weiteres verständlich und haben um so 
weniger Auffallendes, als das nahe verwandte Sanskrit z. B. 
in maryarcih . . . sthitö „ein Kater gestanden" d. i. ein Kater 
stand, wohnte Lassen Anth. 38, 10 u. ähnL oft begegnenden 
Sätzen seine Participien auf ta und na genau in der nem- 
lichen Weise verwendet.^) Auch das neupersische Particip 
auf ta und da, das in der Flexion des neupersischen Verbums 
eine so grosse Rolle spielt, weist auf einen eben solchen activen 
Gebrauch dieser Participialbildung auf älteren Sprachstufen 
zurück, wie schon von Fr. Müller bemerkt ist,^) und wenn 
Daan demselben Gelehrten in der etymologischen Deutung des 
avghanischen Particips auf tla (d. i. tala) folgen darf, so 
wäre in dieser ihrem Gebrauch nach dem neupers. Particip 
ungefähr gleichstehenden Bildung das alte Particip auf ta 
sogar doppelt enthalten.*) Doch bietet sich eine weit näher 



den Begriff des Verbums in adjectiyischer Form ausdrückten, ohne an 
ein bestimmtes genus und tempus verbi gebunden zu sein, der ver- 
gleichenden Sprachwissenschaft zur Lösung zu überlassen; nur hätte 
er nicht als ein Argument gegen jene Ansicht die angeblich univer- 
^e Anwendung des Suffixes na zur Bildung passivischer Ausdrücke 
uiführen sollen, da doch selbst im Latein dem von ihm beigebrach- 
ten do-ntim „das Gegebene „som-nus^* „der Schlaf" gegenübersteht, 
das zagleich indogermanisch ist. 

') Dass dies auch vom vedischen Sanskrit, ja von diesem in er- 
höhtem Masse gilt, bezeugt Delbrück's Bemerkung (D. altind. Verb. 
S. 237), dass die vedischen Part, auf ta entweder passivische oder 
activische Bedeutung haben, ja die Berechtigung sie Farticipia zu 
nennen sogar bestritten werden kann. 

*) Die Conjugation d. neupers. Verbum in den Sitzungsber. d. 
Wien. Ak. Ph.-hist. Cl. 44, 221 (1863.) 

"■ ') Fr. Müller Ueb. d. Sprache d. Avghanen in d. Sitzungsber. d. 
Wien, Ak. 42, 20 ff. (1863). 

6 
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liegende Erklärung für das zweite Element dieser aTghanischen 
Pafticipien dar, wenn man dasselbe hemlich an die altindoger- 
manischen (s. o.) Bildungen auf ra, la anschliesst, die auch in 
einer andern asiatischen Sprache, und zwar in dem benach- 
barten Armenisch, regelmässig als Participia fongiren. So- 
wohl das armenische Particip auf ^al, das mit dem Infinitiv 
dieser Sprache auf ^l, al, ul, il ebenso correspondirt, wie die 
griechischen Participien auf fievo mit den Infinitiven auf fiivai, 
als das avghanische und neupersische vereinigen Activ- und 
Passivbedeutung. 'Wegen der mannigfachen Gebrauchsweisen 
des Suffixes äna, ana endlich, bei dem es kaum möglich ist 
zwischen dem participialen und dem nominalen Grebraach 
zu unterscheiden, kann ich auf Meyer's einlässliche Bemer- 
kungen a. a. 0. 56 — 96 verweisen, dem ich auch darin bei- 
stimme, dass diese im Sanskrit und Zend allerdings im Aus- 
tausch mit mana gebrauchte Participialendung doch nicht mit 
letzterem identisch ist, wie Schleicher annahm. Einen von 
Meyer nicht bemerkten Beleg zu dem alten activen Grebraach 
von ana liefert das Neupers. mit seinem Particip auf an, das 
durchweg im Austausch mit dem eigentlichen part. act auf 
andah (= ant + a + Ica) steht. ^) 

Auch der oben behandelte intransitive Gebrauch des 
gotischen part. praeter, pass. findet vielleicht erst hier seine 
richtige Stelle; denn wenn im Sanskrit äna und mäna nicht 
zusammengehören, so ist auch Schleicher's (Comp. 430) Zu- 
sammenstellung von got. ana mit got. na und ksl. enü mitksl. 
nü um kein Haar wahrscheinlicher, und es ist viel einfacher, 
für alle drei Sprachen ein Participialsuffix ana unbestimm- 
ter, wenn schon vorwiegend passiver Geltung anzunehmen. 

Mit dem Auseinandergehen der idg. Völker und Sprachen 
beginnt eine fortschreitende Verminderung des alten Bestan- 



^) Fr. Müller D. Conj. d. neup. Verb/s a. a. 0. S. 251. 
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des an Pgrticipialfonnen, den Sanskrit und Zend noch fast 
imyerändert bewahrt, das Griechische schon erheblich reducirt, 
die übrigen Sprachen aber fast durchweg, die alten Participial- 
snffixe entweder ganz aufgebend oder in gewölmliche Nomi- 
nalendungen verwandelnd, auf ein part. praes. act. und ein 
part. praet. pass. herabgebracht haben; nur das alterthümliche 
Litauisch liefert mit seinen vielen theils aus der Urzeit über- 
kommenen, theils aus zusammengesetzten Tempusstämmen 
neugebüdeten Participien ein Seitenstück mindestens zum 
Griechischen. Hier berührt sich meine Untersuchung mit der 
Frage nach der inneren Gliederung der idg. Sprachen; doch 
geht aus dem eben Gesagten schon hervor, ein wie geringer 
Werth der Gestaltung des Particips in den Einzelsprachen 
für die Entwerfiing des Stammbaums derselben beizulegen 
ist. Nemlich im Allgemeinen verdient fiir die fraglichen That- 
sachen die von dem höheren oder geringeren Alter der ver- 
schiedenen Sprachen hergenommene Erklärung^) entschieden 
den Vorzug vor der genealogischen; denn nicht nur die alle 
erst von späteren Zeiten an überlieferten Sprachen unseres 
Erdtheils (die keltischen Participien freilich sind mir nicht 
recht klar), sondern auch in Asien die späteren Entwick- 
lungsstufen des Arischen sind die an Participialformen ärmeren. 
Das Litauische macht hier allerdings eine Ausnahme: sie steht 
aber im Einklang mit dem, was sonst über den zähen Conser- 
vativismus dieser Sprache bekannt ist, ist also auf den Satz 
von der verschiedenen Entwicklungsgeschwindigkeit der Spra- 
chen zurückzuführen.*) Selbst für das Zwillingsverhältniss 
des Zend zum vedischen Sanskrit, das in der Bildung der 
Infinitive so deutlich zu Tage tritt, liefert die Betrachtung 



^) Näher habe ich dieselbe in der Zeitschr. f. Völkerpsych. VIÜ, 
16 ff. „üeber den Stammbaum d. idg. Sprachen" erörtert. 

2) Cf ,,Die Sprachwissenschaft", Whitney 's Vorl., bearbeitet und 
erweitert von Jolly, S. 200 ff. 

6* 
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der Participien keine neue Bestätigung, obschon dieselben ge- 
nau übereinstimmen, und die einzige Formtation, um die 
das Zend im verb. fin. ärmer ist, als das Sanskrit, das Futu- 
rum, sich im Participium noch erhalten hat; aber all diese 
Uebereinstimmungen sind offenbar indogermanisches Sprach- 
gut und werfen daher ^uf das Verwandtschaftsverhältniss 
zwischen Zend und Sanskrit kein neues Licht. Also handelt 
es sich nur noch um die vorerwähnten, merkwürdigen Parti- 
cipbildungen jüngerer asiatischer Sprachen, und hier ist 
allerdings das Abweichen des armenischen Particips sowohl 
von dem der alten iranischen Dialekte als von dem neuper- 
sischen ein sehr bedeutsames Indiz gegen die herrschende 
Annahme, dass das Armenische dem iranischen Sprachen- 
kreise angehöre, und ähnlich steht es mit dem Particip der 
avghanischeu Sprache, die ja auch ihr neuester und gründ- 
lichster Erforscher als ^ine davon unabhängige Sprache aü- 
sieht. (Trumpp in seiner avgh. Grammatik.) 

Wie in der formellen, so lässt sich auch in der syntak- 
tischen Entwicklung des Particips in den jüngeren Einzel- 
sprachen grosse Gleichförmigkeit wahrnehmen: es wird je länger 
je mehr zur Ergänzung des Verbalsystems verwandt, indem so- 
wohl auf europäischem als auf asiatischem Sprachboden an- 
statt der mehr und mehr abkommenden alten Tempora und 
Genera des Verbums Neubildungen vermittelst des Particips 
eingeführt werden. 

Mit Recht stellt insofern Fr. Müller a. a. 0. den Bau des 
neupersischen Verbums dem der romanischen Sin'achen an 
die Seite, derselbe Zug der Entwicklung tritt aber auch in 
der Geschichte des deutschen Verbums entgegen, das auf der 
ältesten Sprachstufe, im Gotischen, sich noch lange nicht so 
eingenommen für die schleppenden Umschreibungen mit dem 
Particip zeigt wie späterhin. Am weitesten sind in dieser 
Richtung die süddeutschen Dialekte gelangt, die das einlache 
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Praeteritum gar nicht mehr kennen, sondern statt seiner 
regehnässig die Umschreibung mit haben anwenden — ganz 
dem Neupersischen analog, das unter den asiatischen Spi*a- 
chen der analytischen Tendenz ganz besonders gehuldigt hat. 
Nur der sogenannte Aorist des Neupers., pursldam ich fragte 
(ebenso im Pärsi), ist eine synthetische, aber gleichfalls mit 
dem yerb. subst. zusammengesetzte Form: er steht etwa mit 
denDenominativa auf ta der europäischen Sprachen auf gleicher 
Stufe, für die lat. gustare von gusta^ dem europäischen part. 
pass. der idg. Wurzel gtis,^) das typische Beispiel ist. 

Ist nun oben die Aufgabe des Particips richtig dahin be- 
stimmt worden, dass es eine bequeme Vorbindungsbrücke 
darstelle, auf der die Sprache jeder Zeit vom Verbum zum 
Nomen und umgekehrt hinübergelangen köime, so kann die 
Entwicklung, welche das Particip in den eben genannten 
Sprachen genonmien hat, nur aus einer unnatürlichen Stei- 
gerung dieses Triebes hergeleitet werden, die von den nach- 
theiligsten Folgen begleitet war. Der Zweck, mittelst des 
Particips Supplemente für die abgekommenen Formen des 
verbum finitum zu schaffen, wurde erreicht, dafür ging aber 
der lebendige Austausch zwischen Particip und verbum fini- 
tum, der sich in der Ursprache entwickelt hatte, wieder ver- 
loren. Wie schleppend in Folge des Zunehmens der blos 
umschreibenden und des damit zusammenhängenden* Abneh- 
mens der appositiven Participia im Deutschen unser Styl ge- 
worden ist, fühlt jeder, der nur einmal aus dem Griech. ins 
Deutsche übertragen hat. Aber auch in einer Sprache, die an 
dieser syntaktischen Umgestaltung der Participien nur erst 
einen sehr geringen Antheil nimmt, im Latein, welches be- 
kanntlich nur einige Tempora seines Passivs durch Umschrei- 
bungen mit dem Particip bildet, ist mit jeuer Vermindenmg 
seines Formenbestandes auch syntaktisch das Particip von 
^~^ Fick, Spracheinheit 320. 393. 
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seiner früheren Höhe herabgesunken. Man braucht daher 
nur das lateinische und deutsche Particip mit dem griechischen 
zu vergleichen, um zu gewahren, wie nahe sich trotz des er- 
wähnten Unterschiedes die beiden ersteren stehen. Ja bringt 
man das absolut stehende Particip des Latein wie billig in 
Abzug, da es eigentlich in die Casuslehre gehört, so lassen 
sich alle übrigen Gebrauchsweisen des lateinischen Particips 
unmittelbar an deutsche anknüpfen — ein Umstand, der auf- 
fallender und unpraktischer Weise in unseren lateinischen 
Schulgrammatiken ganz ausser Acht gelassen ist. So gilt 
gleich die Hauptregel, welche eines der neuesten und besten 
Bücher dieser Literatui'gattung ^) über den Gebrauch des 
Part.'s im Latein gibt: „dass part. praes. und perf. nicht 
wie die entsprechenden Tempora des verb. fin. eine selb- 
ständige Bezeichnung der Zeitsphäre enthalten, sondern nur 
als allgemeine Ausdrücke der actio infecta und perfecta an- 
gesehen werden müssen", ganz ebenso vom deutschen Particip. 
In den betreffenden Beispielen ^^sedens scribebam ich schrieb 
sitzend d. i. ich sass und schrieb", ^^invitatus venio ich komme, 
indem ich eingeladen bin" ist dies allerdings nicht so leicht 
wahrzunehmen: Müller-Lattmann hätten aber nur andere Bei- 
spiele zu wählen brauchen, etwa stans scribebam und non 
tnvitatus venio, wofür es ganz gut deutsch ist zu sagen „ich 
schrieb stehend" und „ich komme ungeladen", so wäre die 
Aüalogie des deutschen Particips mit dem lateinischen sofort 
sichtbar und dadurch auch die Regel viel leichter fas^lich ge- 
worden. Müller-Lattmann's Participienlehre liesse sich also 
einfach durch beigefügte Hinweise auf deutsche Participial- 
constructionen verbessern, bei Vanicek*) müsste dagegen ausser- 



*) Lattmann und Müller: Lateinische Schulgrammatik 3. Aufl. 
Göttingen 1872. §§ 110 ff. 

'^) Elementargrammatik der latein. Sprache, Leipzig 1873, §§ 529 ff., 
vgl. meine Besprechung derselben in K. Z. 22, 343 ff. 
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dem auch die ganze Anordnung und Auffassung in dem bez. 
Kapitel abgeändert werden, da sich dieselbe aufs Engste an 
Curtius' Darstellung des griech. Part.'s in seiner Schulgramma- 
tik anschliesst. Das ist der alte Feliler der Schulgramma- 
tiker, Latein und Griechisch mit Gewalt in dieselbe Schablone 
hineinzuzwängen. Wie viel richtiger weist Curtius' Gramm. 
Yielmehr auf die radicale Verschiedenheit beider Sprachen auf 
diesem Gebiete hin. Es ist unnöthig, die dort hervorgehobenen 
Differenzpunkte weiter auszuführen, und ich gehe nach dieser 
pädagogischen Abschweifung sofort zu einer Vergleichung der 
noch übrigen Sprachen über; sollten auch diese, nemlich 
Sanskrit und Zend nebst Altporsisch und Litauisch, in der 
Ausbildung ihrer Participien sich dem Griechischen inferior 
erweisen, so wird meine zweite These, dass das griechische 
Particip die Spitze in der Entwicklung dieser Kategorie im 
Indogermanischen darstelle, vollkommen erwiesen sein. 

Zunächst setze ich die Formen zur Vergleichung her. In 
den gewöhnlichen Grjynmatiken gestaltet sich das Paradigma 
der Participialstämme dieser Sprachen, von denen ich das zen- 
dische wegen zu grosser Aehulichkeit mit dem sanskritischen, 
das altpers. wegen mangelnder Belege nicht aufführe, folgeii- 

dermaassen: 

Sanskrit. Litauisch. Griechisch. 

Zu karömi zu lipii zu ?.vü) 

p»rt. praes. act. kuTvant fUpant j kvovx 

I lipdama | 

p»rt. fut. act. karisyant lipsent kvaovt 

p»rt. aor. act. A;ran^ Ztp-us,o(l.-^s(==awi) Avacfvr 

P»rt.imperf. act. — lip-davus — 

pMt. perf. act. ]cakrvant — lelvxot 

von sukü: 

9^^'V^nM.pAsa. kriyamana {hriyant) sukama Xvo/Jitvo \ ^ 

P»rt. fnt. pass. kartar suksima Xv^aofievo 1 ^ 

part. perf. pass. — — leXvfJLSVO | ^ ** 

Pwt.praet. pass. feria SÜktä ?,v&6PZ J Oh 






— 88 — 

Sanskrit. Litauisch. Griechisch, 

part. praea.med. kruvana — wie im PassiYum | 

part. fut. med. karisijamäna — kvaofievo | .^ 

part. perf. med. Jcakrana — ^ wie im Pass. I « 

part.praet. med. A;räna — ),vaafisvo * 

Aus dieser Tabelle ergibt sich, dass wenn es blos auf die 
Zahl der entwickelten Formen ankäme, das Sanskritparticip 
mit seinen mindestens 11 unbestreitbar den Vorrang nicht blos 
vor dem litauischen mit seinen 8, sondern auch vor dem 
griechischen mit seinen 10 Bildungsweisen behaupten würde. 
Noch bestimmter tritt die überwältigende Formenfiille des 
Sanskritparticip^ hervor, wenn man ihm auch noch die soge- 
nannten part. necess., die aber diesen Namen nicht verdienen, 
sowie die Stämme auf tva, enya, äyya^) und einige andere 
beizählt. Von solchen Grundsätzen ausgehend hat Grassmann 
in seinem Wörterbuch allein aus der Vedensprache zu iaf 
13 Participialformen beigebracht, die sich durch Hinzufügung 
der erst im classischen Sanskrit vorkommenden IcartavyeP^ 
karamya und krtavant auf 16 erhöhen: ein Reichthum bX^ 
solchen Bildungen, wie er sonst nirgends im Bereiche der id^ - 
Sprachen überhaupt aufgetreten, geschweige denn an eineii*^ 
einzelnen Verbum zur Erscheinung gebracht worden ist. 

Allein man gelangt zu ganz entgegengesetzten Resultaten^ - 
wenn man auf den Gebrauch dieser Formen blickt. Sin^ 
doch schon ihrer Eigenschaft nach von alle den angeführter^ 
„Participia" des Sanskrit nur die auf ant, yani, mana, anc^ 
gebildeten von Tempusstämmeii abgeleitet,*) während die^ 
griechischen sammt und sonders, die litauischen mit Aus — 

nähme derer auf ia auf Tempusstämme zurückgehen, sich 

also aufs engste an den Bau des Verbums anschliessen. Kein^- 
Wunder, dass die Sprache bei vielen dieser Bildungen zwischen^ 



') Vgl. Delbrück Das altind. Verbum ö. 288. 
«) Ebenda S. 230. 



nominider und verbaler Construction derselben noch unent- 
Bdueden schwankt, wesshalb Delbrück a. a. 0. ihnen den 
Namen des Particips nicht mit Unrecht*) geradezu abspricht. 
Eine genaue syntaktische Vergleichung wird ergeben, dass 
auch die Sanskritparticipien im engeren Sinne sowie die 
litEUiischen sich lange nicht so organisch mit dem verbum 
finttum verbunden haben wie die griechischen. 

Die Gebrauchsweisen des Particips in unseren drei Sprachen 
scheinen sich in drei Hauptstufen allmälig entwickelt zu haben: 
dem nominalen Grundwesen des Particips entspricht sein 
attributiver Gebrauch, vermöge dessen es wie die Adjectiva 
dem dazu gehörigen Substantiv eine Eigenschaft beilegt und 
80 nicht selten zum reinen Adjectiv oder Substantiv wird — 
eine Umwandlung, die bekanntlich auch den übrigen ver- 
wandten Sprachen nicht fremd ist und im Latein durch eine 
Abänderung der Rection (amo patriam^ aber amans patriae)^ 
im Gotischen sogar durch eine Abänderung der Flexion des 
I^articips auch äusserlich ihren Ausdruck findet. 

Offenbar späteren Datums als dieser einfachste Gebrauch 
<ic8 Particips, auf den auch im Griecli. manche Substant. wie 
^- B. ol XQoOijxovreg „die Verwandten" zumckgehcn, ist seine 
V'erwendung in loseren Zusätzen zum Substantiv; denn diese 
^^pposUiven Participien stehen bereits mit hypotaktischen Con- 
structionen auf gleicher Stufe, die ja durchweg einer späteren 
l^eriode des Sprachlebens angehören, und schliessen sich als 
Vertreter des ^verbum finitum in gleichbedeutenden Neben- 
sätzen aufs genauste an das Verbalsystem an. Auch an dieser 
Entwicklung nehmen alle verwandten Sprachen wenigstens in 
Bolchen Fällen Theil, wo ihr minder reich entwickeltes oder 



') In den verwandten Sprachen werden Nominalbildungen, die ein 
gleiches Schwanken der Construction aufweisen, meist, doch nicht 
^^^er als Nomina classificirt, vergl. meine Gesch. des Inf/s 90 ff. 
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vielmehr verarmtes Particip dem verbmn finitum der ^n 
sprechenden Nebensätze nach kann, was bekanntlich im Deu 
sehen nur selten zutrifft, daher auch participiale Construi 
tioneu bei uns so wenig üblich sind. Sehr viel beliebter sin 
dieselben, auch wcmi man von den absoluten Participien d( 
Litauischen und Sanskrit, die so wenig wie die des Latei 
hieher gehören, absieht, in den beiden erstcren Sprachen ud< 
lassen sich hier wie im Griechischen sowohl in temporales 
als in causalem, in hypothetischem sowohl als in concessiTeo 
Sinne nachweisen. So Uesse sich das Schleicher'sche Beispie 
(Lit. Gramm. 333) tat saJcydams s^aUn ejo „als er das ge 
sagt, ging er weg'S ganz wörtlich durch den griechischen Sats 
wiedergeben: roirco elxatv djt-QEt, Die Gausalsätze werdeu 
derselben Autorität zufolge (a. a. 0. 334) sogar meist durcl 
Participien und Gerundien — letztere, wie oben erwähnt 
nur eine Nebenfoim des Particips — ersetzt; wie sich dem 
hieraus auch offenbar die ibid. 318 aufgeführten Lituanismei 
erklären wie d'ekui, pakldmq wörtlich „Dank, (nach meinen 
Befinden) gefragt Habende" d. i. ich 'danke euch, weil odei 
dass ihr nach meinem Befinden gefragt habt. Coucessiv ist cbf 
ebenda besprochene Particip nemttqs z. B. in ko neniUqs darym 
„warum sollte ich es ohne Grund (wörtlich : mich nicht davon ge- 
nährt habend) thun?", hypothetisch z. B. die S. 317 erwähnt« 
Participialconstruction jis nepakencze neprovavöjqs „nicht pro 
cessiert habend hält er es nicht aus." Ebenso im Sanskrit un( 
Zend. Temporal ist das sehr oft im Zendavesta begeguendi 
uiti aoganö, auch zusammengeschrieben uüyaoganö, z. 6 
neben einem im Praeteritum stehenden Hauptveibum, w( 
also im Latein der Nebensatz cum diceret entsprechen würde 
Yt. 5, 76. Dieses die Gleichzeitigkeit ausdrückende Partidi 
ist auch im Sanskrit häufig, während dagegen die Vorver 
gangeuheit lieber durch eines der Absolutiva, bisweilen durcl 
4^ doppelt compouirte Particip auf tavatU und ebenso aud 
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das Causalitätsverhältniss ausgedrückt wird. Mit „wcnn^S ge* 
nauer mit y^ oft als^^ ist es wiederzugeben Meghad. 13 ed. 
Gildemeister: khinnali khinnah ^ikharisu padam nyasya ^o oft 
du müde wirst, den Fuss auf die Gipfel niedersetzend", gleich- 
falls hypothetisch Vend. ed. Spiegel 19, 133 yastö khsnütö 
;nu)Sö aäyö „wenn er gepriesen wird, ist der heilige ^raosha 
zufrieden." Conoessive Sanskritparticipien s. im Folgenden.. 

Allein wie weit bleiben Litauisch und Sanskrit zurück, 
insofern es sich darum handelt, jene feinen Nebenbeziehungen 
auszudrücken, die in eipem afia und tvd^g, einem xabttQ und 

\ m, einem cog und äöJtSQ und besonders in av, zum grie- 
chischen Particip gesetzt, stecken. Aus dem Sanskrit lässt 
sich nur das concessive api zum Vergleich heranziehen z. B. 
in dem Satze yasya tasya prahhüt&pi „selbst vom ersten 
besten erzeugt" Hit. Pr. 22; mit ausgelassenem part. verb. 
subst z. B. hal&pi vipro...püä hhavati „selbst wenn er ein 
Knabe ist, ist der Priestor Vater . . . (Manu 2, 150.) Im 
Litauischen entspricht diesem api = xalüteg kaczeig, das jedoch 
keineswegs jedes beliebige Particip, sondern nur das des ver- 
bum subst. bei sich haben kann, welches dann in der Regel 
ausgelassen wird z. B. kad äse, kaczeig be kürpiu, HM eiti 
goiejau „(als ich einen Mann ohne Füsse sah, wai* ich es 
jem zufrieden) dass ich, obschon ohne Schuhe, doch wenig- 
stens gehen konnte." (Schleicher Lit. Gr. 337). Dem Litau- 
ischen eigenthümliche Wendungen sind die Participien in 
indirekten Fragesätzen und das Particip mit uziüt „anstatt" 
(a. a. 0. 324. 317) jis valkiojas uzäit dirbqs „er treibt sich 
nmher anstatt zu arbeitend Hier müsste selbst das Griechische 
seinen Infinitiv zu Hülfe nehmen und dvrl xov iQydC^söd'ai 
sagen, während es in der Frage ausschliesslich das verb. fin. 
gebraucht; dagegen fehlen dem litauischen Particip alle jene 
temporalen, causalen und hypothetischen Supplemente des 

I griechischen, und nur dem Gebrauch von cog mit dem Particip 
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kann es noch etwas Analoges an die Seite stellen in Sätzen 
wie jis tdre häd tat gerai esq, „er sagte, dass das gut 
seiend" d. h. „gut sei'S während da, wo nicht blos die subjeo- 
tive Meinung des Sprechers ausgedrückt werden soll, das yer- 
bum finitum eintritt. (Schleicher Lit. Gr. 331.) 

Die höchste Stufe in der syntaktischen Entwicklung der 
Participia bildet ihre Verwendung zur Ergänzung verbaler 
Prädicate, die ich mit Curtius (Erläut.* 201) als den prädi- 
cativon Gebrauch xar l^oxrjv bezeichne und als eine jüngere 
Abart des appositiven ansehe. Auch zu diesem „weit Ye^ 
zweigten und in der griechischen Sprache mit besonderer 
Vorliebe gepflegten Gebrauch" (Curtius ebenda) fehlen zwar 
die Ansätze in keiner der verwandten Sprachen. So kommt 
die Verbindung des Particips mit dem verb. subst. zu Aus- 
drücken wie TOVTO yiyvofisvov ton „dies ist geschehend i. e. 
üblich" (Curtius Gramm. ^ § 590 Anm.) und rferfcöxco^ Iö« = 
dederis (Gr.^^ § 590 Amn.) nicht blos im Griechischen vor, 
sondern von Ausdrücken der ersteren Art kennt z. B. das 
Lateinische ein appetens est gloriae, das Neupersische kann 
jedes part. praos. mit dem verb. subst. zusammensetzen^ um 
der Handlung den Begriff der Dauer beizulegen, während es 
mit den sogenannten Participien auf -ing des Engl, beim verb. 
subst. z. B. I am going allerdings eine andere Bewandtmss 
hat (h, meine Gesch. d. Inf.'s 171 f.), ferner spielen die aus 
dem part. praet. und dem verb. subst. zusammengesetzten 
Verbalformen im Deutschen und Romanischen, im Neuper- 
sischen und Armenischen etc., wie schon gezeigt, eine weit 
grössere Rollo als im Griechischen. Auch das prädicative 
Particip bei Verba der Wahrnehmung findet sich nicht nur 
im Latein wieder, sondern ist im Sanskrit sogar noch viel be^ 
liebter ^), und das Litauische kennt selbst das unserer Empfiö^ 

^) Zahlreiche Beispiele hiefür gibt Höfer in seiner Schrift übet 
den Infinitiv. 
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dnng so fremdartige Particip an Stelle eines Aussagesatzes 
(s. 0.). Allein das Griechische vereinigt in seinem Sprach- 
schatz nicht nur alle diese in den übrigen Sprachen mehr 
sporadisch auftretenden Wendungen, unter denen noch die 
Combination mit B^coy habe, habeo etc. hervorzuheben ist, 
sondern es kennt deren noch eine so grosse Menge anderer, 
dass es keine kleine Schwierigkeit macht, dieselben in Gruppen 
anzuordnen und einzutheilen. 

^ So frei aber die griechische Sprache in der Bildung sol- 
cher Ausdrücke verfähii; und so sehr sie z. B. in Xdd-8 ßicioag 
oder in äx^T djeojtrdfievog das Hauptverbum zum blossen 
Fulcrum herabgedrückt hat, so üiacht sie doch selbst von 
dvai mit dem Particip nur den sparsamsten Gebrauch, wo 
es sich um die Vervollständigung des Verbalsystems handelt; 
die schleppende Umschreibung des Passivs und des Praeteri- 
tuma mit Hülfsverba und dem Part, praet., die nicht wir 
Deutsche allein so vielfach anwenden, ist dem Griechischen, 
das sich noch einer reichen Fülle von Verbalformen erfreut, 
so gut wie fremd. 

Wie sich der syntaktische Gebrauch der Participia in 
drei Entwicklungsstufen gliedert, die besonders im Griechischen 
voll und bestimmt hervorteten, so zerlegt sich, wenn ich den 
Gedankengang meiner Untersuchung recapitulire, die ge- 
sammte Entwicklung dieser Kategorie im Indogermanischen 
in eine Reihe gesonderter Perioden. Schon in der Organi- 
sationszeit der idg. Ursprache heben sich mehrere Nominal- 
suffixe dadurch von den übrigen ab, dass sie fast an jede 
Wurzel antreten, daher auch auf die Bildung der Praesens- 
stänune Einfluss gewinnen. Theils mit diesen, theils mit 
anderen Endungen werden dann noch vor der Sprachen- 
trennung wirkliche Participia herausgebildet, die sich durch 
ilire Rection und durch Unterscheidung der Zeitart und des 
Genus der Handlung unmittelbar ans Verbum anschliessen, 
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dadurch also diese wichtigen Distinctionen auch auf das 
nominale Gebiet übertragen, doch ohne sie mit grosser Schärfe 
festzuhalten. Aber in der Mehrzahl der Einzelsprachen gehen 
die von Tempusstämmen gebildeten Participien grösstentheils 
verloren, die erhaltenen Participialbildungen sinken vielfach 
zu reinen Noraina herab, oder sie gehen durch Verbindmig 
mit Hülfsverben mehr und mehr in das Gebiet der eigent- 
lichen Verbalflexion über. Nur im Arischen, Litauischen, 
und weitaus am besten im Griechischen hat sich das Particip 
seine alte Mittelstellung zwischen Nomen und Verbum noch 
gewahrt; nur im Griechischen war es daher im Stande, sich 
allen Functionen des verbiAn finitum geschmeidig anzupassen 
und in unverändertem Fortbestehen neben der in allen ver- 
wandten Sprachen überwuchernden Hypotaxis sich als redender 
Zeuge der neuerdings mit so grossem Unrecht angefochteuen 
Vorzüglichkeit des griechischen Sprachbaus zu behaupten. 



ECHISCHE WÖRTER IM LATEINISCHEN 



Von 

ERNST BEERMANN. 

DUDERSTADT. 



*^ie aus der griechischen Spnache in die lateinische auf- 
i^oininenen Lehn- und Fremdwöiiier sind, obwohl sie von 
etlicher Seite für den Grammatiker und von kulturhistori- 
her für den Historiker das grösste Interesse bieten, noch 
cht in entsprechender Weise bearbeitet und unter obigen 
3sichtspunkten zusammengestellt. Allerdings hat Gorssen in 
iiiem Werke „über Aussprache u. s. w." stets die Lautver- 
Itiüsse der Fremdwörter berücksichtigt; doch würde, glaube 
^ eine eingehendere Untersuchung nach Zusanmienstellung 
{ gesammten Materials uns über manches noch Unsichere 
1 Ungewisse grössere Klarheit und Gewissheit verschaffen. 
le Untersuchung unter dem zweiten der genannten Ge- 
dtspunkte fehlt, abgesehen von einigen Andeutungen in 
mmsens Römischer Geschichte, noch gänzUch. 

Eine Grundlage zu weitern Untersuchungen hat kürzlich 
3x. Saalfeld gegeben in dem „index graecorum vocabulorum 
linguam latinam translatorum", Berol. 1874, einer Zusa.m- 
ngtellung der betreffenden Wörter in alphabetischer Reihen- 
ge mit kurzer Angabe der Litteratur. Allerdings ist Saal- 
d, wie mir scheint, in Einzelheiten oft nicht genau geimg 
fliesen, indem er einerseits Wörter, welche ererbt sind, für 
tlehnt hält (her xw^ f^^^ (pdXxriq, p^dum jtrj66v\ andrer- 
ts Wörter, über deren Herkunft man sehr zweifelhaft sein 
an, als sicher entlehnt hinstellt, {fagus (prjf/oq, pisum jtlöog, 
d xTjQog, seta x«/^^.)0 

*) Es fehlen folgende Wörter in dem Verzeichnisse: 
thracina, orum dvS-QccxivoQ Varr. ap. Non. 550, 5. 

7 
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Eine Scheiflung zwischen den aus dem Griech. entlei 
ten und ererbten Wörtern fallt im Lat in höherem 6ra< 
schwer als bei vielen anderen Sprachen. Da der Latein 
zum Griechen in engerer Verwandtschaft steht als zu jede 
der übrigen indogermanischen Völker und daher manche Lai 
Veränderungen beiden Völkern gemein sind, so kaim oft, we 
man die Laute betrachtet, hiernach nicht entschieden werd( 
ob ein Wort Fremdwort oder Erbgut ist. Ein solches W( 
ist aura (Curt. Grundz. der griech. Et.* 390). Obwohl i 
die Wurzel av im Lat, nasalirt als ven in ven-tus vorliegt, 
könnte man doch der Einfachheit der Bedeutung w^ 
zweifelhaft sein und annehmen, dass sich die Wurzel auch 
ihrer ursprünglichen Gestalt im Lat. erhalten habe. Do 
müssen wir wohl trotzdem ein Lehnwort annehmen,, da and( 
in dies Gebiet gehörige Ausdrücke wie aer, aether^ aeth 
anerkanntermaassen aus dem Griech. entlehnt sind. 

Die weitern Kriterien zur Entscheidung, ob ein W( 
Fremdwort oder gräkoitalisches Erbgut ist, ebenso die We 
und die Art der üebertragung (ob durch Vermittelung od 
unmittelbar — Volksetymologie) zu besprechen, liegt nicht 
meiner Absicht. Nur in Betreff der üebertragung im Allg 



apieuSj Varr. Rr. II 2, 3: Quae (oves) ventrem pilosum non habere 
maiores nostri apicas appellabant damnabantque ; doch wohl i 
dem Griech. a-noxoq entlehnt. 

haxea, ae na^' vTioöij/ua svvtioötjtov (Hesych.) Plaut. Men. 391. 

camus xrifjLoq Accius 302. 

crotalia xQoxalia Petron. 67, 9. 

dentarpaga dens und a^na^o) Varr. sat. Men. 17, 6. 

gastrum y ydazQa Petron. 70, 6. 

ttrceus vQx^f Cato. 

pincerna nlvu) und xiQvau) der Mundschenk Ps-Ascon. ad Cic 
Verr. 1, 26, 67 p. 179, 2 ed. Bait, 

sicinnista aixivvlaTrjq Acc. ap. Gell. XX 3, 3. 

turunda xvQovq Cat. Rr. 89. Varr 
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meinen möchte ich noch etwas hinzufügen. Es ist als Regel 
hinzustellen, dass ein Volk nur solche Wörter entlehnt, für 
welche es in seiner eignen Sprache keinen Ausdruck hat, bei 
denen es also dann zur Umschreibung greifen müsste. Diesem 
scheint zu widersprechen z. B. das lat. Wort für unser 
»Taube", für welches wir zwei Ausdrücke finden, pdlumhis 
imd columbm. Von diesen ist die erstere die echt lat. aus 
hdamha^s entstandene Form, die zweite die aus dem griech. 
xokvfißog entlehnte. Doch sehen wir bei genauerer Prüfung, 
dass die Entlehnung bei columhus wohl begründet ist und 
dass columbus von palumhus der Bedeutung nach difFerirt. 
Pdlumbm ist die Holztaube, columbus die zahme Taube, 
welche nach Hehn Kulturpfl. 247 erst durch den Venuskultus 
nach Italien gekommen ist. — In gleicher Weise ist anzu- 
nehmen, dass ein Volk Gegenstände, welche es durch andere 
Völker kennen lernt, mit dem Namen bezeichnet, welchen sie 
bei den betreffenden Völkern haben, nicht aber dafür aus 
eignem Sprachmaterial ganz neue Wörter schafft. So ist es 
mir unwahrscheinlich, wenn Corssen IP 527 und mit ihm 
Vanicek Lat. Etym. 198 pallium, welches doch immer als ein 
griech. Gewand im Gegensatz zur römischen toga galt, aus 
der lat. Wurzel spa, spa-n ableitet, eine Etymologie, der den 
Lauten und der Bedeutung nach nichts im Wege stünde; das 
Wort wäre dann entstanden aus pa-n-l-iu-m. Doch scheuit 
mir obiger Grund dagegen zu sprechen. Richtiger leiten wir 
vielmehr pallium von dem griech. q)äQog her, wie bereits 
Hemsterhuys vorschlug. ^äQog steht ihm in der Bedeutung 
ganz gleich; beide bezeichnen einen weiten Mantel, den auch 
Römer unter Griechen, sowie griechische und römische Hetären 
trugen. Jedoch leiten wir es nicht wie Hemsterhuys direct 
von y)äQog her, sondern von dem uns bei PoUux 7, 99 erhal- 
tenen Deminutiv (paQlov, Der Weg von (paqlov zu pallium 
19t kein schwieriger. Ob palla ein echt lateinisches Wort ist 
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oder seinen Ursprung ebenda hat, entscheide ich nicht Is 
das erstere der Fall, so begreifen wir um so eher, weshall 
ipaQlov im Lateinischen die Gestalt pallium annahm. 

Betrachten wir nun die Menge der aus dem Griech. herübe^ 
genommenen Ausdrücke und vergleichen z. B. Wörter wie 
indtega, aplustre, propinare, Jwros mit ihren griech. Originalen 
iyyvß^XTj, aq)Xaövo2', ütQOJtlvo), rjQ(X)g, so fällt sofort in die 
Augen, dass dieselben ihren Originalen gegenüber in Verän- 
derung und Beibehaltung der Laute auf sehr verschiedenen 
Stufen stehen. Man könnte daher fragen, ob nicht ein Unter- 
schied zwischen ihnen zu machen sei. Allerdings wird in 
andern Sprachen ein solcher.gemacht, indem man die fremden 
Wörter in Fremd- und Lehnwörter scheidet. Diese Unter- 
scheidung führte an der deutschen Sprache durch W. Tobler 
„Die fremden Wörter d. deutsch. Spr." Basel 1872 p. 12 und 
23, ff. Man nennt dann Lehnwörter diejenigen, welche 
früh in eine Sprache eingedrungen, daher in derselben auch 
schon ziemlich festgewurzelt, gleichsam eingebürgert „naturar 
lisirt" und „nationalisirt" sind, also auch das Gepräge ihrer 
ursprünglichen Fremdheit meistens fast verloren haben, so 
dass nur die geschichtliche Sprachwissenschaft, nicht aber das 
allgemeine Sprachgefühl ein Bewusstsein von der Herkunft 
solcher Wörter mit sich fuhrt; dagegen Fremdwörter die, 
welche als fremde Wörter noch gefühlt, welche erst seit kür- 
zerer Zeit aufgenommen und darum auch äusserlich ihr frem- 
des Gepräge weniger abgelegt haben; sie bekommen nicht so 
allgemeine Geltung in allen Schichten der Bevölkerung. Be- 
trachten wir diese Unterschiede etwas näher und wenden sie 
speciell auf das Lateinische an. 

Allerdings kann man auch im Lateinischen sagen: ein 
Lehnwort ist ein fremdes Wort, welches bei allen Klassen 
der Bevölkerung, ein Fremdwort dagegen ein solches, welches 
nur bei einzelnen derselben aufgenommen ist. Hierin hätten 
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wir also eine Art Kriterium; aber doch ein sehr luisicheres. 
Denn betrachten wir einmal speciolle Gebiete, z. B. das der 
Kochkunst und Zubereitung der Speisen, auf dem gewiss viele 
Wörter aus dem Griech. entlehnt sind, wie weit gehen dort 
die Lehnwörter, wo fangen die Fremdwörter an? Welche 
Speisen kannte man allgemein, welche wurden nur auf dem 
Tische der Reichen aufgetragen? Gewiss können wir massa 
fui^ ein Lehnwort nennen, zweifelhafter ist dies schon bei 
maUea (larrva (Varr.), unwahrscheinlich bei hepatia fjjtdria 
(LudL). Vielleicht ebenso verhalten sich auf dem Gebiete 
ier Kleidung paentda g)aiv(iXag, cestus xtorog, diplois öutXotq, 

Sehr unsicher ist auch die üntei-scheidung der Lehn- und 
Fremdwörter nach der Zeit der Uebertraguiig. Gewiss ist, 
(iass je weiter die Schrift sich verbreitet desto mehr die Lehji- 
wörter aufhören und die Fremdwörter beginnen, dass desto 
mehr die volkstümliche Uebertragung aufhört und die ge- 
lehrte anfängt. Bei nur mündlichem Verkehr zweier Völker 
können die Wörter, da sie als gesprochen nichts Festes haben, 
eher mundgerecht gemacht und eventuell andern Wörtern an- 
gepasst werden; sind sie dagegen auf schriftlichem Wege 
übertragen, so bieten sie dadurch etwas Festes und Wider- 
standsfähiges, was sie ihre ursprüngliche Gestalt bewahren 
und 80 immer fremd bleiben lässt. Im Allgemeinen lässt sich 
wohl annehmen, dass in den beiden ersten der von Corssen 
n* 814 angenommenen Perioden der Uebertragung die Wör- 
ter als Lehnwörter, in den beiden letzten als Fremdwörter 
anzusehen sind. Eine bestimmte Grenze ist jedoch hier nir- 
gends zu stecken. 

Das Hauptkriterium beruht immer auf dem Sprachge- 
föhle: empfand das Volk ein Wort als Fremdwort oder 
nicht? Dies Kriterium ist bei lebenden Sprachen sehr wohl 
anwendbar, bei todten Sprachen aber, wie bei der lateinischen, 
ßüt es fast gänzlich weg. Die einzig competenten Richter 
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wären in dieser Beziehung die lat. Schinftstellor und Grammar 
tiker; doch geben auch sie uns keine Aufklärung, denn die 
oratern gebrauchten griech. Wörter, auch wenn sie diesellMm 
als solche empfanden; die letztern leiteten aus der griccfa. 
Sprache auch Wöiiier her, die echt lateinisch waren, wenn sie 
nur etwas Aehnlichkeit mit den griech. hatten. Etwas Uesse 
sich wohl aus den Schriften des M. Porcius Cato scldiess«!. 
Dieser, ein echter Römer und erbitterter Feind der helleni- 
sirenden Richtung seiner Zeit, wird gewiss, soweit er irgend 
konnte, Wörter, welche ihm griechisch zu sein scheinen, ver- 
mieden haben. Hieraus liesse sich der Schluss ziehen, dass ot 
Wörter, die wir jetzt als griech. erkennen, die er aber trotz- 
dem gebraucht, nicht als griechische fühlte; diese könnten 
wir also mit vollem Recht liir Lehnwörter erklären. Allein 
die Schrift de re rustica, auf welche es doch hauptsächlich 
ankömmt, liegt uns nicht so vor, wie sie von Cato verfasst 
ist; es ist fraglich, ob nicht der spätere Bearbeiter auch Aus- 
drücke, welche zu seiner Zeit nicht mehr üblich waren, diirch 
neue ersetzt hat. Jedoch wären wir, selbst wenn die in dar 
Schrift erhaltenen Ausdrücke von Cato herstammen, nur über 
einen kleinen Kreis von Wörtern aufgeklärt. 

Auch die grössere oder geringer Umwandlung der Laute 
gibt keine feste Handhabe. Ein Wort wie theatrum, welches 
Laut für Laut dem griechischen ß-targov entspricht, dürfen 
wir kaum, w^enigstens wenn wir nach unsem modernen Ver- 
hältnissen urteilen, was in diesem Falle wohl erlaubt ist, als 
Fremdwort ansehen; denn gewiss fühlte kein Römer in späterer 
Zeit bei dem Worte etwas fremdartiges, ebenso wenig wie 
heutzutage der .gewöhnliche Mann in unserm „Theater" ein 
nichtdeutsches Wort erblickt. 

Dass wohl ein Unterschied möglich ist, sehen wir aus 
Formen, wo Lehn- und Fremdwort nebeneinander stehen wie 
elephantus (Emiius) neben elephas (Lucr.), citrus (Lucan.) 
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eben cedrus (Hör.). Doch steht auch bei vielen Wörtern 
ie Entlehnung und Einbürgeioiug fest^ so gibt es dagegen 
ine grosse Menge, die in der Mitte zwischen beiden Arten 
tteheuy bei denen man sich nicht für das eine oder das andere 
mtsch^iden kann. Eine stricte Durchführung ist nirgends 
möglich. Es wird daher auch im Folgenden auf eine solche 
Unterscheidung Verzicht geleistet werden. 

Die lat Sprache nahm in einem Grade, wie keine andere 
Sprache fremde Wörter, griechische Ausdrücke in sich auf. 
Sie wurde dazu veranhisst dur(!h die besondem Verhältnis{^e 
des lat Schriftwesens, welches sich ja ganz und gar an das 
griech. anlehnte. Die Dichter l)edientcn sich griechischer 
Ausdrücke, wo die lat. Sprache eigene Wörter besass und 
also ein Fremdwort völlig überflüssig erscheint. Plautus ge- 
braucht Wörter wie harpax harpagare für rapax, rapere, 
Mice für sermliter^ morus für stulttts, Varro malaclie für 
woJm, Horaz cllcborum für veratrum^ Vergil spelunca für 
specus u. 8. w. Anfangs wurden wohl die lat. Schriftsteller 
zur Aufnahme eines griech. Wortes häufig durch die meta- 
phorisch gebrauchten Wörter gedrängt, welche sie in den 
griecL Originalen vorfanden, während bei der „Naturwüchsig- 
keit** und „Schwerwuchtigkeit" der lateinischen Spraclie solche 
Ausdrücke noch nicht in grösserer Zahl vorhanden waren, 
sondern sich erst später, vielleicht nach griech. Muster, bil- 
deten. Aus der Art, wie Plautus die griech. Wörter behan- 
iMtndelt, wie er dieselben durch lat Suffixe weiter bildet 
{(kermopotare, diobularis), wie er mit ihnen neue Zusammen- 
setzungen bildet (subbasilicanus, semtsonarius^ halopfianta, 
letzteres nach Muster von 8ucophanta\ sehen wir, ein wie 
grosses Verständniss der griech. Sprache die damalige Zeit ge- 
habt haben muss. Wenn wii' auch nicht annehmen dürfen, dass 
^le diese Wörter in der Volksspra^ghe gebraucht wurden, so wur- 
den sie doch von dem grössten Teile der Zuschauer verstanden. 
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Nach diesen Bemerkungen möge es mir gestattet sein, di< 
Wörter, welche am meisten volkstümlich geworden sind unc 
geworden zu sein scheinen, nach den hauptsächlichsten Ge- 
bieten aufzuführen. Ich beginne mit dem Gebiete, auf wel- 
chem am ehesten Griechen imd Römer zusammentrafen, dem deJ 

Handels 
vermittelt durch die Schiffahrt. Es kann uns nicht Wundei 
nehmen, wenn wir zahlreiche auf das Seewesen bezüghche 
griech. Ausdrücke finden. Curtius (Vortrag vor d. Hamborgei 
PBil.-Vers. 1855 p. 4) macht darauf aufmerksam, dass wii 
hier drei Schichten zu unterscheiden haben, erstens uralte 
indogermanische Wörter, zu denen wohl nur navis und remtu 
gehören, sodann eine Schicht echt lateinischer Wörter, zuletzt 
eine Schicht griech. Fremdwörter. Echt laleinische Wörtei 
sind ratis malus velum anttnna (?) rudens remulco pro- 
mulco und vielleicht noch einige wenige andere. Die Römei 
scheinen sich demnach auf Küstenschiffahrt beschränkt zi 
haben; doch vervollkommneten sie sich auf diesem Gebiete in- 
sofern, als sie das Segel zu Hilfe nahmen und sich nicht nm 
auf Rudern beschränkten. Erst seit ihrer Bekanntschaft mii 
den Griechen bauten sie grössere Schiffe und unternahmer 
weitere Fahrten. Bei ihren kleinen noch nicht verdeckter 
Fahrzeugen hatten sie kein Bedürfaiss gefühlt zwischen dei 
einzelnen Teilen des Schiffes zu unterscheiden und jeden der 
selben mit einem besondem Namen zu bezeichnen. Di« 
sehen wir aus Ausdrücken wie stega, öreyi] ^) Verdeck, jprm 



') Dass stega ein echt lat. Wort sei (Corss. II 453), ist min 
destens zweifelhaft. Da uns die Wurzel steg im Lat. sonst nur al 
teg vorliegt, so beweisen neben den oben angeführten andern Aus 
drücken auch die Laute des Wortes das Gegenteil. Allerdings is 
azeyrj uns nicht in der Bedeutung „Verdeck" überliefert, aber „wit 
vieles mag in solchen Ausdrücken uns unbekannt sein, besonders wem 
sie landschaftlich waren" (Curtius). 
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jtQfÖQa Vordeiiieil, aplustre ag)Xaötov Schiffsspiegel. Wohin 
puppis zu stellen ist, können wir nicht entscheiden, da die 
Etymologie desselben noch nicht gefunden zu sein scheint. 
Femer lernten sie erst von den Griechen den Anker ancora 
äjxvQa kennen; sie scheinen demnach vorher ihre Schiffe nur 
durch Ketten oder Seile befestigt zu haben; ebenso die wich- 
tige Kunst des Steuems xvßsQväv gubernare, gubernator, 
gtibertMCidum. Sie übernahmen sodann genauere Bezeich^ 
nmigen des Segelwerks carchesium xaQxt/Oiov der Teil des 
Mastes, wo die Segel befestigt sind, artemo dgreiKov Bram- 
segel, anquina oc/xolvri {^öxoivla lötov Hesych.). Andere 
hierher gehörige Ausdrücke sind noch struppus öTQ6g)og der 
Riemen zum Anbinden der Ruder, metrda (ittQijTijg das 
Tonnenmaass der Schiffe, phalanga q)aXdYyrj eine Stange um 
Schiffe fortzuschieben, scutula öxvrdXtj eine Walze zu dem- 
selben Zwecke. Manche termini technici sind nur Ueber- 
setzungen von griech. Wörtern, wie triremis von TQi^Qfjg, oculi 
Ruderlöcher von 6g)d'aXfiol, pedes Schote von Jtoöeg u. s. w. 

Da die Römer jetzt weitere Fahrten unternahmen, so lern- 
ton sie auch die Seekrankheit nausea vavöla, grössere See- 
tiere halaena gxxXaiva, pistrix JtQlorig, sowie Seeräuber pirata 
xeiQOTijg archipirataimd grosse Handels- und Stapelplätze em- 
poriufn IfijtoQiov kennen. Eine grosse Menge Benennungen von 
grossen und kleinen Schiffsarten erhielten sie von den Griechen 
Unter jtXvvrtjQ (jtXvOfiog Hesych.) gaulus yavXog Kauffahrtei- 
schiff, cybaea Transportschiff, wahrscheinlich abgeleitet von 
xvütri cupa Kufe, ebenso aphractus, haris, cercurus, lembus, 
moneris, scapha. Es ist sogar nicht unwahrscheinlich, dass 
das gewöhnliche und allgemein gebräuchliche Wort für See- 
mann nauta ein Lehnwort und gleich dem griech. vavrrig 
ist, da das Suffix ta im Lat. sehr selten vorkömmt. Zu navita 
stimmt in der Form VTjtrtjg. Einige Schifferausdrücke gingen in 
die Volkssprache über und nahmen eine viel allgemeinere 'Be- 
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deutung an. So scheint aus der Sehiffersprache entnommen 
ZU sein das Wort pausa jtavöig; wir lesen bei Seneca ep. 
56, 5 die Form pausarius d. h. der Vorgesetzte der Ruder- 
knechte, welcher mit dem Hammer das Zeichen gibt, wann sie 
innehalten sollen. Von hier aus ging das Wort in die allge- 
meinero Bedeutung „innehalten, aufhören" über. — Ebenso 
verhält es sich mit dem Worte exanclare schöpfen. Dies ist 
nicht mit Corssen Krit. Beitr. 161 als ein Compositum des 
echtlateinischen Wortes anclare, bedienen, anzusehen, wo- 
gegen bereits Bugge Kuhns Ztschr. XX 141 Einspruch er- 
hoben hat; es ist vieiraehr eine Latiuisirung des griechischen 
i^avrXelv, Denn erstens würde es schwierig sein, aus der 
Bedeutung „dienen", welche anclare unzweifelhaft hat, die 
Bedeutung „ausschöpfen" herzuleiten; zweitens aber hat das 
griech. t^avrXelv genau dieselben Bedeutungen, welche das 
lat. exanclare hat, nämlich „ausschöpfen" und metaphorisch 
„ertragen, erdulden" cf. i^avrXelv vdara Plat. legg. V p. 736; 
exanclare vinum poculo Plaut. Stich. 272 und l^avrXBlv ßl^ 
Eur., quantis aerumnis illum exanclavi diem. Enn. tr. 90. 
Wir würden nach der griech. Form auch im Lat. exantUrt 
erwarten, eine Form, welche auch von Priscian überliefert 
wird; die sonst überall bezeugte Form ist exandare; dieselbe 
können wir entweder so erklären, dass man exanilare durch 
Volksetymologie an anclare anlehnte, oder dass die Römer 
aus Abneigung gegen die Lautgruppe tl diese in cl verwandel- 
ten. Da nun dvrXeco, häufig von dem Ausschöpfen des in 
den Schiffsraum eingelaufenen Kielwassers gebraucht, vielleicht 
von avrXog Kielwasser abzuleiten ist, also ein Seemannsaus- 
druck war, so liegt die Vermutung nahe, dass auch exandaire 
ursprünglich ein Ausdruck der Schiffer gewesen, der dann 
wie pausare in weiterem und übertragenem Sinne angewandt 
wurde. Diese Vermutung wird dadurch bestätigt, dass auch 
vom lat. sentina ==; avtXog ein Verbum smlinare in den- 
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ölben Bedeatongen wie l§(crrXtiv und exaiidare abgeleitet 
fird. 

Durch den Handelsverkehr lernten die Römer sodann noch 
bigende Ausdrücke kennen: arra arraho aQQccßciv Kaufgeld^ 
'Mubus xoXXvßoc Aufgeld, Agio — statera otccti^q, trtdifia 
':Qvtav7j Waage — nummus vo/iog (?), mina fivä, dracuma 
k^V' obtdiis oßoXog, talentum rdXaprov, tejisaurus ^jy- 
^avQog, 

Manche Handelsartikel wie purpura jtogg^vQa, creta xqi^t/ 
oretische Erde (zum Färben und Schminken gebraucht) tus 
^voq wurden von den Griechen importirt. In weitem Um- 
ange kam dieser Verkehr auch der römischen Küche zu 
JUte, indem er sie viele Arten von Fischen als Speisen ver- 
vcrten lehrte, wie, um nur einige anzuführen, metia giaiPi] 
iering, fltUa otXwrrj Muräne, apua axpini Sardelle, cofiger 
'OYYQog der Meeraal, u. s. w. 

Gehen wir auf ein anderes Gebiet, auf das der 

Hauseinrichtungen 
iber. Die Bezeichnungen füi* die einzelnen Teile des Hauses 
ind hier meistenteils echt lateinisch (atrium, vestibtdum, 
^stium etc.). Nur einige zur Verschönerung und Ausschmückung 
les Hauses dienende Einrichtungen haben die Römer von den 
mechen entnommen. Die Römer verwendeten in ihren Zim- 
ttern eine flache Decke tectum, durch die Griechen erhielten 
ie^ die camera xa/idga die gewölbte Decke, ebendaher das 
>eristyli4m jttQiörvXov den hinter dem cavaedium liegenden 
on Säulen umringten Hofraum. Griechischen Ursprungs sind 
erner exedra i^töga das Gesellschaftszimmer, halneum ßaXa- 
^^lov, triclinia Speisezimmer. — Die Römer verschlossen die 
'iiren durch serae hölzerne Querbalken oder duich repaguld 
wei sich begegnende mit einander zu verbindende Riegel. Diese 
•öwirkten nur einen Verschluss von innen. Griechisch ist der 
'^ssulus crtdoaaXog, der auch zum Verschluss von aussen 
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diente und durch die clavis (demnach vielleicht auch ein 
Fremdwort = dor. xXaM^t) \) hin und her bewegt wurde; 
ein anderer Verschluss wurde durch Gitter clotri = dor. 
xXad-Qa hergestellt. Allem Anschein nach ist auch fenedra 
entlehnt, da wir eine Wurzel fan im Lat. nicht haben, und 
ist dann einem griech. "^(pavfjOXQa gleichzusetzen. 

Hiermit verbinde ich eine Au£zählung der gcbräuchlichstea 
Fremdwörter zur Bezeichnung von Speisen, Küchengeschirr 
und andern Geräten. Die feinere Kochkunst wurde deu 
Römern jedenfalls erst durch die Griechen bekannt; Sicilieu 
war ja wegen seiner Köche berühmt. Wir haben hier folgende 
Ausdrücke: niassa fid^a, obsonium o^oviov, mattea fiaxxia, 
— placcnta jtXaxovg, spaerita öq)aiQiTi]g, spira CJttlQa, 
ei^ichytus t/x^^Tog, copta xojirrj, pemma, jit/ifia; letztere sämmt- 
lich verschiedene Arten von Kuchen bedeutend. Küchenge- 
räte sind: artopta aQTOJtrfjg Backgeschirr, cacahus xdxxaßog 
Kochtopf, cocJdear Löflfel von Cochlea xox^lag weil er die Ge- 
stalt einer Muschel hatte; magida (laylg Schlüssel, paiina 
ütaxdvri Pfanne, truhlium zQvßXiov Schüssel. 

Andere Hausgeräte, welche auf die Griechen zurückgehen, 
sind abacus dßa§, cilihafdum xiXXlßag Schenktisch, canistrtun^ 
xdvaöTQOv Korb, incitega byyvd-TJxrj ein Gestell, auf welches 
die Amphoren gestellt wurden; cista xiöTfj, capsa xdtpa (?)> 
riscus glöxog, soracum omQaxog Truhe, Kiste, lanterna ilfff- 
jrr^p Laterne. 

Unter den verschiedenen zur 

Kleidung 
gehörenden Gegenständen beweist das Wort stola^ wie sehr 
oft vergessen wurde, dass ein Wort ein Fremdwort sei. Dass 
^tola gleich dem griech. oroXi] ist, wird nicht zu leugnen 

^) Dass clavis, ebenso wie clathri, ein Lehnwort ist, erscheint 
nicht unwahrscheinlich, da uns die Wurzel clav im Lat. sonst iittf 
mit d erweitert vorliegt, claud-o, claus-trmn. 
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ein. Trotzdem galt die stola als charakteristisclies Kleid der 
ömischen Matronen; Libertinen und meretrices durften sie 
licht tragen. Bei Ennius hat das Wort noch die auch im 
Griechischen üblichste Bedeutung „Kleidung, Gewand" im All- 
gemeinen, z. B. tr. 285 regnum reliqui saeptus mendid stola. 
Später wird es jedoch nur von der Kleidung der Frauen und 
zwar der ehrbaren vornehmen Damen gebraucht, was Aus- 
drücke wie stolatae beweisen. 

Als Reise- und Winterkleid benutzte man die paenula = 
dor. (patvokaq, einen langen Mantel ohne Aermel von dichtem 
starkem Zeuge. Demselben Zwecke diente auch dbolla aßoXog 
ein dichter Mantel, sowie laena = x>^«^^^ ein gefuttertes 
Oberkleid, lieber pallium siehe oben S. 99. Ferner gehören 
hierher alicula akh§ Zipfelmantel, endromis ivögo/ilg^ diplois 
itJtXoig, arnaeis aQvaxlg Schafpelz, gaunaüum yavvaxrj per- 
sischer Pelz. — Besondere Kleiderstoffe waren carbasus xclq- 
xaöog feines orientalisches Gewebe, supparum öljtoQogleineneH 
Zeug, amphimallum d(ig)liiaXXov ein auf beiden Seiten wolliges 
Zeug, gausapa yavodjii] ein auf einer Seite wolliger Fries, etc. 
— An Kopfbedeckungen finden wir folgende: pilleus xlXoq (?) 
Klzkappe, causia xavola Sonnenhut, und petasus jtiraöoq 
Reisehut. 

Schmuckgegeustände verdankten die römischen Frauen 
vielfach den Griechen wie spinter o^iyxrriQ Armspange, sialag- 
niium *öTaXayfiiov Ohrgehänge, molucium (laXdxwv ein Kopf- 
putz, phcUerae g)dXaQa Brustgeschmeide. — In dieses Gebiet 
sind noch zu stellen crepida xQtjjclg Sandale, die jedoch immer 
fiir etwas griechisches galt, averta doQxrjQ Mantelsack, mar- 
stepmm (laQövjtiov und pasceolus q)döxa)Xog Börse, Geldbeutel, 
sowie pera Ranzen mit seinen Ableitungen perula, ascopera, 
sacdperium. 

Die andern Gebiete in derselben Ausführlichkeit durch- 
zugehen würde zu weit führen; ich will daher nur noch auf 
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einzelne» aufmerksam machen. Sehr viel Lehnwörter finden 
wir auf dem Gebiete der Landwirtschaft. Die Namen der 
Bäume, der Pfliuizcn und der aus ihnen gewonnenen Erzeug- 
nisse» sind meistenteils f^riechisch. Beispielsweise führe ich an 
ce^rasns xh{taooc Kirsche, morua fiOQka Maulbeerbaum, olea 
iXala Oelbauiu, hiuns jrrgrl^* Buchsbaum, m&tüa filvO-tj Münze, 
pipei' jthjrtQi Pfeflfer, porrmn jrQuöov Lauch, amurca afiOQYtj 
der ausgt^pn'sstc^ Oelschaum, fiaana jttiödf^i Gerstentrank, 
trapetmn *rQajriirov Olivenkelter. Ist auch der Wein vmwtM 
wohl kein griechisches Lehnwort, so lemten doch die Römer 
die sorgfältige Behandlung und Aufbewahrung desselben von 
den üriechen. Zaldreiche Wörter bezeugen dies. Geräte zum 
Aufbewahren des Weins sind: cadus xa6o(i (?), welcher mit 
rvsina (5?/T/iv/ ausgepiclit war, acratopharum dxQai:6q>0Q0V, 
culeus xovkto^, ciqm xvjrt/, la(foena Xuyvvog^ amphora dfi^o- 
QtV(j:, mit dem Deminutiv ampuUa. Ebenso gross ist die Zahl 
der Wörter für Mistjhkessel, Trinkgefässe, Becher u. s. w. 
cratcra xQccr/jQ, cyailius xvai^oc^ cnntharus xavO-agog, lepista 
Xtjr<xöT?ij culhfna xvXlxvtj, calix xvXi^, batiola ßiXTiaxf} etc. 
Die Etiquette an Weinflaschen hiess piUeunii^n xizraxior. 
Durch das Weintrinken lernten die Römer auch das eomissari 
xoj/idC^eiv, und in Folge davon die crapula xQaunaXtj kennen, 
sowie die schlinnneren Folgen chcf-agra und podagra. 

Auf dem Gebiete des Kriegswesens brachten die Griechen 
den Römern namentlich die künstlichen Maschinerien zu. Wahr- 
scheinlich kam auf diese Weise das Wort machina = der. 
fiax^i'ci in di(^ lat. Sprache. Solche Maschinen sind catapuUa 
xitrajrtXrfjj: und hall ist d ^(iaXXiOTijQ mit den Zusammen- 
setzungen arcu'^ mann-, carro-balli^a bei Veget. 



DIE SÜBSTANTIVA AUF YIA. 

Von 

EMIL W^ÖRNER. 

MEISSEN. 



üeber die an Zahl sehr beschränkte Gruppe von Substan- 
en auf via ist, soweit ich die Literatur verfolgen konnte, 
ch nicht im Zusammenhang gehandelt worden. Die hierher 
hörigen Bildungen tragen in ihier Mehrzahl das Gepräge 
r Alterthümlichkeit an sich, der grössere Theil findet sich 
lon bei Homer, nämlich ayvia, ai^via, ogyvia, (ivTa nebst 
i^dfivia, firjTQvid, dazu die Eigennamen: jiQjrvia, ElXdd'Vta, 
yslO^via, Aus Hesiod stammt der Eigenname "lövia, durch 
Jsiod, Sophocles, Herodot und Tansanias ist SvTa bezeugt, aus 
utarch wird KaXXldn)ia angeführt. Was die alten Grammatiker 
►er die Quantität des a und den Accent der drei- und mehr- 
bigen Substantiva auf v^« lehrten, hat Lentz, Herodiani Techn. 
Uquiae I. p. 281 (tx rojv^HQcodiavov jcsqI xad^oXix^g jtQOöq)- 
ag lÄ) zusammengestellt^). Ta ttq a CiweazaXfievov fiot'o- 
vf] vjiBQ OVO ovXXaßäg JtaQaXriyovra ry vi ÖL^d-oyycp 
fOJtaQo^vverai , agjtvia Jtaga ro agjtca, ov jiaQccycoyov 
}JtdC,co. ECTL xal JtoXiq £v ^XXvQla ütaQ^ ^EjyxtXiaiq, elg ij7' 
dr(ov 6 ji(i(piaQdov 7]vloxog fierä rov dtpartOfiov avrov 
7t(px7]öe, IloXvßiog, ElXeld^via xal EiX^'jihvia' eori xal ElXt]- 
viaq jtoXig Aiyvjtxiaxrj. l^Qeld^via, atd^via, dyvia' ^HQaxXiojv 

rXavxov jtaQa ro aym q)rjOlv' ecri de wq jtaQu x6 aQJtm 
Q^Jtvia, oQsyo) OQyvta, a jtXrjd-vvrixcog o^ivtrai „fita?]P ig 
yviav'' {Y 254) „evxrifievag*' 61 „xar dyvidg'' (Z 391). 
^la. ro (lyjTQVid (laxQov e^ov ro ä o^vveraL Ueber die 
weisilbigen auf via gibt Lentz L p. 271, 27: ta 6iä rov aia 



*) In Betreff der Fundorte verweise ich auf Leutz. 
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xa) via öiövXka^ia jrQOjteQiöJrärai^ an welcher Stelle zu ftcäa, 
yala, ala^ yqaXa, *PaUt, ZaTa noch dvla und fivla gefugt 
wird. 

Auf den ersten Blick leuchtet ein, dass die fünf Wörter 
ayvia, (ud-via^^AQüivia, "lövta, oQyvia ihrer Bildung nach enger 
zusammen gehören; sie zeigen die Endung der Participia Pert 
act. fem. gen., und sind wohl nichts anderes, als uralte in 
Substantiva übergegangene Participia des starken Perfecta, 
welche die Redupi ication entweder eingebüsst, oder aber nie 
besessen haben. Dass es unter den Substantiven eine ziemr 
liehe Anzalil ursprünglicher Participia gibt, ist eine bekannte 
Sache, Formen wie ytQwr, dgdxojv, Kgitov, riyaq, !lixla;, 
aid^ovca, Kgtovca, Mhöovoa,' Ab^anivrj, adulescens^ parenSj 
serpens, clienSy unser „Freund^ Feinde Heüand^ lassen sidi 
gar nicht anders auffassen; ich weiss nicht, aus welchem -Grunde 
man diese participiale Natur nicht auch oflFen den obigen Wör- 
tern zugesprochen hat. 

Leo Meyer vergl. Gr. II, 491 fuhrt ayvta allein unter den 
abgeleiteten Nominibus auf ^*a an, lässt aber obige Bildungen 
in dem Abschnitt über die Nomina auf vant II, 218—226 
unerwähnt. Lobeck Paralip. 377 begnügt sich mit der Ver- 
muthung: „Ac profecto fieri potest, ut quae -nobis substan- 
tiva videantur primitiva, reapse adjectiva sint: via, ayvia^ 
Auch in der Anmerkimg hebt er die adjectivische Bedeutung 
dieser Wörter hervor: „Stephanus äyvia (jtaga ro ayw) (KK 
jtaQci t6 ((QJC7J (aQJtco Herodian. ap. Orion, p. 28.) oQ^via, 
oQeya) ogyvca. ^Qjcvut certe adjectivi simile ut (M'Via 
i. q. aid^rj, d^vla i. q. d^voa (ut (p^TCa i] Xeütxi] ajto g)B'l6£0K 
Hesych.), apud Lycophronem i^gelB'Via KaXXld'Vta illa a fu- 
rendo nominata ut d^veXXa^ haec a sacrificando. Richtiges 
und Falsches steht in diesen Worten dicht beisammen; das 
Angemessenste ist es, die gleichartigen dieser Bildungen abzu- 
sondern und getrennt zu behandeln. 
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Am deutlichsten liegt das Participium in "lövia vor; 
se Nymphe ist nach Hesiod. theog. 352. 960. (wo noch 
)la geschrieben wird) eine Okeanide, die Gemahlin des 
ötes und die Mutter der Medeia. Das Bedeutungsvolle der 
men "Idvta und Mrjdtia liegt zu Tage. Dieselbe Nymphe 
rnt ApoUonius Rh. III, 243 ElÖvla, welchen Namen bei 
cophron 1024 die Gemahlin des Aeakos hat') Bekker hat 
Brall im Homer neben stidcig die Form n&vta hergestellt, 
rm und Bedeutung bekunden hier das Perfectparticipium, 
Ichem die RedupUcation fehlt, wie im Sanskrit dem ent- 
rechenden vidüsM. Damit der Eigenname vom Particip ge- 
innt werde, erhielt dieser seine besondere Betonung. Merk- 
irdig ist die masculinische Bildung Idvlor fioQTVQtg' ?} ol 
S (popixäg dlxag xgivovreg, ol de CvvlcroQcu;. Hesychius. Da 
ben lövlot auch die Form Idvoi sich findet und damit bei 
a Laconiem ßlövoi ßldeoi übereinstimmt, so wird man auf 
16 alte Bildung mit dem seltenen Suffix vo = lat. uo^ skr. 
, geführt. ^Idvoiy ßlÖvoi steht für ßiö-ßo-t, l&vloi aber ging 
8 nÖ'ßO'LOL hervor, wie g)lXiog aus ^iXo-io-g, und ßiötoi 
tspricht einem ßiötßoi, wie rjöitg = rjÖißBq neben ridvq. 
otz Idvloi glaube ich "I&via nicht von der Participialform 
yfa oder ddvla trennen zu dürfen, besonders wegen der 
irze des a. Auch das Gothische weist noch ein altes Parti- 
)ium praeteriti auf, dessen Suffix auf „vant** zurückgeht, in dem 
bstantivum: berusjos (parentes) =6a-6är-a»s;as (Schleicher), 
jlche Bildung eigentlich einem ,*Tt'toX'Vioi^ entspricht. 
K) Meyer II, 225 stellt ausserdem das gothische veidvods, der 
uge, mit Sanskr. vidvänt- und ^sidcig zusammen und zählt 
226 mehrere im Altindischen ohne RedupUcation gebildete 
irfectparticipia auf. Geht man hiervon aus, so erklären sich 



') Pott in Kulms Zeitschr. VI, 114 fuhrt eme Okeanide Uccviti- 

lö an. 

8* 
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ayvia, cäd-ma, jiQjtvia, oQyvta von selbst, ihre Ableitung von 
«70, al^w, üQJtw, oQtyco liegt so deutlich vor, dass auch die 
Alten sie richtig erkannt haben. 

Zu ayvia ist rj odog zu denken. Homer braucht das Wort 
ebenso von der Strasse der Stadt: E 642 ^IXlov l^cdojca^ 
jtohr x^/pooe Ö* ayvidg, wie von den Landstrassen: ß 388 
dvöero r TJtXiog oxiowvro xb jtäCai dyviaL Von Suidas wer- 
den dyvial durch ijtifii^xtig böol erklärt jcaga ro (itj sx^iv 
jcmg yvla (/) xal f/iXy xal xd/iipetq. ra 6e afig)o6a exovöiv 
txartQcod-tv öis^oöovq xal xavTi;} diatptQovöcv. Dazu stimmt 
die Stelle bei Pausan. V, 15, 2 ödöxrpcs (xb AtoavLdawv) 
äh dyviäv djcb xijg tooöov xijg JtofiJtiXfjg. xovg yag 6fj vxo 
jid^tivcdcov xakovfitvovg öxsi^mjcovg dyvtaq ovofid^ovöiv oi 
^BkeToi. Hohlwege sind auch bei uns oft Reste der ältesten 
Heerstrassen. Was die Bedeutung von dyvia anlangt, so ist 
es wahrscheinlich, dass das Wort nicht zu fassen ist wie bSot; 
(ptQovoa, sondern in passiver Bedeutung, in welcher das starke 
Perfect nicht selten vorkommt: der „beführte, befahrene" Weg, 
auf welchem das Heer geführt, die IJeerde getrieben, mit 
Wagen gefahren zu werden pflegt. 

Ald^xna^G. oQVig stellt sich mit cuB^ovöa^ atd^oip^ aid^covzn 
cuß-cQ, cf. schol. Pindar. Ol. 9, 51. xolXav JtQog dyvidv oicxsg 
jtaga xo ai^oj ai^via, ovxco Jtagd xb (ivm fivla xai otaQa ro 
dyct} dyvid. Wie ai^a)V zur Bezeichnung einer eigenthünüichen 
braunrothen Färbung von Pferden, Rindern, Löwen, Adlern, 
ja sogar von metalleneu Geräthen gebraucht wird, wie 6 185 
Ai'^cQi^ der Brandfuchs selbst als Name eines Pferdes steht, 
so bezeichnet die ai^via jenen Wasservogel mit rostbraun- 
rothem Kopfe und Nacken^), welcher sich besonders in Küsten- 
gewässem aufhält und von uns wegen sehier Geschicklichkeit im 

^) Zu Hesychius: aiS-viai' ivdXiai xoQwvai stimmt die Angabe 
bei Lenz, Zoologie der alten Gr. u. R., S. 283 Anm. 1200, dass der 
rothkehlige Taucher rabeuartig krächzt 
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suchen der Taucher genannt wird. (cf. Lenz Naturg. der Vögel. 
e Sägetaucher S. 497.) Da die Alten glaubten, dass diese 
asservögel durch häufiges Tauchen bevorstehenden Regen, 
irch häufiges Zusammenschlagen der Flügel nahenden Sturm 
izeigen, so sahen sie in ihnen nützliche Warner für die Schiffer, 
id deshalb, glaubt man, hatte die Athene als Göttin der Stürme 
id Wogen den Beinamen ald^via.^) Pausan. I, 5, 3. Kai 
avölova (lev avrov XiysTai voörjöavta djtod^avBlv xal ol 
jog d-aXdööu fivfjftd aöriv iv rfj MsyaQldi av Äd'Yjväq Ald^vlag 
tXov(iev(p oxojtiXo). Doch liegt die Vermuthtmg nahe, dass 
ir Beiname der Athene nicht anknüpfe an den Vogeliiamen, 
ndern dass Äd^vä Aid^vca die Glänzende bezeichne und 
if die Göttin „des strahlenden Aethers und seiner leuchten- 
m und blitzenden Allgewalt" hindeute. Dies wird bestätigt 
irch den Frauennamen KaXXald^vta „die schön Glänzende" 
d Aristides or. 45. p. 6, welchen man mit Unrecht hat in 
aXXld^via ändern wollen. Dass man einem Schiff hingegen 
m Namen des Seevogels Ald^via gab, hat einen guten Sinn, 
dner Bedeutimg nach stellt sich ald^vca zu acd-Ofiai brenne, 
achte. 

hi'ÄQjtvcai (die Raffenden) liegt xms noch das Wurzel- 
srbum agjtco vor, von welchem äQjtd^(D abgeleitet ist. Ob 
an den Spiritus asper. als unorganisch erklären, oder mit 
3tt (Kuhns Zeitschr. VI. 334.) das Verbum als zusammen- 
3setzt aus a =san8cr. sa (d. i. das athroistischo a) und „rapere'^ 
iffassen will, ist für unsern Zweck ziemlich gleichgültig. Bei 
[omer sind die yiQjtviai nur die weiblichen Personificirungen 
ßhnell dahinraffender Stürme, wie namentlich ausv 63 ff. her- 
orgeht. Penelope wünscht entweder auf der Stelle von den 
leschossen der Artemis getödtet oder von einer Windsbraut 
n das Schattenreich entrückt zu werden: „ejctird ^ dvagjtd- 



') cf. Preller I.^ S. 178. 
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§aOa d^vtkXa ol^oiro jtQoq)bQovöa xar ribQOhvra xiXtvd'of', 
und indem siu das Schicksal der Töchter des Pandareos ver- 
gleicht, die zuletzt nach dem Rathschluss des Zeus von jähen 
Stüimen in die Unterwelt entrafft worden seien, fährt sie 
fort: V 77. rogpp« 6b rag xovgaq aQJtviai dvtjQeltpavto xal 
Qtöoöav 6rvYBQi]()LV Iqlvvöiv df/tpucoXtveiv.^) Wer an der 
präsentischen Bedeutung der Formen ald-via und ^ÄQjtvia noch 
Anstoss nehmen sollte, braucht nur die Zahl der starken Per- 
fecta bei Homer ebenso von transitiven wie intransitiven Ver- 
bis zu durchmustern, welche eine dem Präsens synonyme Be- 
deutung haben. 

"OQYvia vertritt die alterthümlichere Gestalt von ogiyw, 
dessen e durch Einschub erklärt wird, neben dem sanskr. arg. 
Die Nebenformen oQtyvia (Steph. Byz.) und oQoyvia (Pindar) 
sind demnach jünger, (cf. ^Qsjtvlai noheiijiQjtvtat,) Suidas sagt 
nicht ohne Grund: oQyvid' Ijtl rov fidtQov „mensurae nomen**, 
aber ogyvial rd jiexd rcov lölcov xuq&v (itXQa „spatium quod 
inter utramque manum extensam continetur." So auch PoDux 
II, 158: bI ^ df/qxD rag x^^Q^^ IxzBlvBiag, wg xal ro ötiqvov 
ov/ifiBTQBlv , oQyvid xo fiBTQov, Der Plural oQyvial scilic. 
X^tQBg die ausgebreiteten Hände, d. h. das Mass von der Spitze 
der rechten bis zui' Spitze der linken Hand, erklärt die Wort- 
entstehung. Ebenso wie bei dyvia und ald-via hat sich auch 
hier eine passive oder intransitive Bedeutung eingestellt^ wo- 
bei man denke an ÖBÖaoig unterrichtet neben dem transitiven 
Aorist ÖBÖaBv, er unterrichtete, an loXjta ich hoffe, neben 
dem transitiven BkjtBiv hoffen lassen, an die dyoQfj rszQfffvla 
H 346 die aufgeregte Volksversammlung neben ragdödBiv 
aufregen, an (i 423 Bjtlrovog ßoog qlvoIo zBTBvxcig das Baar 
tau aus Rindshaut gefertigt neben tbvxbiv anfertigen. Unser 



dl. 



*) Will man zu agntta noch einen Begriff ergänzen, so mttßstc 
es unter Bezug auf dva^na^aoa ^re AAa eben d^veXXa sein. 
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deutsches „Klafter'^ enthält einen ähnlichen GrundbegriflF, 
da die Klafter nach Hildebrand das Mass bezeichnet, welches 
ein Mann mit ausgebreiteten Armen „klammert"^). 

Wegen der genauen Uebercinstimmung der Endung des 
Partie, perf. act. fem. gen. mit den entsprechenden Bil- 
dungen der stammverwandten Sprachen verweise ich auf die 
Auseinandersetzungen von Bopp, Vergl. Gr. III. § 786 — 90. 
Schleicher« § 218 S. 403—7. Leo Meyer Vergl. Gr. IL 
S. 218 — 28; für unsere Fälle ist es von besonderem Inter- 
esse, dass sowohl im Sanskrit, wie im Zond Participia perf. 
ohne Reduplication vorkommen und dass dies für die Per- 
fectparticipia des Litauischen und des Altbulgarischen die 
Regel ist. Auch verdient beilicksichtigt zu werden, dass 
ayvia, oQyvia, al^vta, aQjtvui vocalisch anlauten. Bei den 
ersten beiden könnte man an ein starkes Perfect mit attischer 
Reduplication denken, unter der" Schwere der Endung sprang 
die Reduplicationssilbe ab. Wie neben ccQTjQmg aQaqvla, 
neben re^^Aco^ ted-aXvla vorkommt, so liessö sich neben 
einem ^ayrf/coq "^ayayvla und daraus ayvia ansetzen. Oder 
die Dehnung des Anlautes wurde bei diesen Formen unter- 
lassen, damit die Reinheit und Ursprünglichkeit der Stamm- 
silben nicht getrübt werde. So finden sich bei Herodot 
vocalisch anlautende Perfecta ohne Dehimng z. B. xara^Qd- 
öfjxag III, 145. hd-fiftivog III, 129. VI, 113. 

Die zweite Gruppe gleichartiger Bildungen besteht aus 
yLVla mit xvvdiivia (später xvv6(ivLa), d-vla, i^tgeld^via* KaXXl- 
^la, nur scheinbar gehört hierher ElXsid-via, 



*) Die Alten statuiren für diese Wörter, namentlich für äyvia, 
OQYvia, %Q7ivia den xaxaßißaafioq xovov. cf. Lentz Herod. I. 530. 28. 
II. 57. 22. 613, 10 Choerob. Bekk. Anecd. p. 1217. Wahrscheinlich 
wird der Differenzirungstrieb der Sprache, diese Wörter schon durch 
den Accent von den eigentlichen Participien zu trennen, mitgewirkt 
haben. 
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Die Ableitung vou (ivta zwar steht uocli nicht fest, wenn 
auch für das griechische Woii; abgesehen von den stammver- 
wandten Bildungen die Zurückführung auf dieselbe Wurzel, 
aus der fivg, mus skr. mush (stehlen) hervorging, viel Wahr- 
scheinlichkeit hat, aber die Bildung des Wortes ist offenbar 
die gleiche wie in fiala, yala, ygäla, so dass man ansetzen 
kann (ivgifivla = yQavgiyQala. Hierzu stellt weh das com- 
positum determinativum xvpdfivia, als Schimpfwort von Ares 
gebraucht, ^ 394 gegen Athene, ^421 von Hera gegen 
Aphrodite, auch Mvla allein kommt als Frauenname vor. 
Die Ovla, welche Herodot VH, 178 eine Tochter des Kephisos 
und Pausanias X, 6, 4 eine Tochter des Kastalios nennt, stellt 
sich zu d^vfo. Die doppelte Bedeutung von d^vco „furo, sacra 
facio" liegt in der Stelle des Pausanias deutlich vor: Ol 6\ 
KaördXiov rs dvdga avzox^ova xal ^vyarsQa Id-ilovOiv 
avTO) yertöd-ai Ovlav (im Texte Oviav) xal isgäcd^al t« 
T^r Svlav Aiovvöcp jiqcotov xal ogyia dyayetv xm d-sci. 
djto ravrriq de. xal vötbqov oöai x(p Aiorvöcp fiaivovtoi 
ßvidöag xaXelöß^al tpaCiv vjto dvd^Q(Djta}V, Dem Gottesdienste 
des Dionysos ist gerade die ekstatische Begeisterung eigenthüm- 
lich, so dass sich in der Ovla die beiden Bedeutungen „das 
Opfern" und „das Rasen" vereinigen. Die ßvidösg sind auch die 
Matvdöeg. Bei Hesychius findet sich ßvidg' Baxxi]' ol de Mai- 
vag, wo die Handschrift i^! . ag-ßaxx- gibt, so dass M. Schmidt 
anmerkt: correxi, nisi propter accentum praestat OvZa, Dazu 
wüi'de stimmen, dass Strabo X p. 468 die d^vlat Dienerinnen 
des Dionysos nennt. Als Compositum von ß^vla wird iigsl- 
d'Vta mit ,3ci*gstürmerin" erklärt. Der Name erscheint frei- 
lich wenig geeignet für eine Nereide, wie 2 48. Das Nereiden- 
. Verzeichnis 2 39 — 49 ist schon von den Alten athetirt worden 
„mg ^Höcoöeiov e^mv x(^ß^^'^^Q^> ^^^ weder im Nereiden- 
verzeichnis des Hesiod Th. 240 — ^^264, noch bei Apollodor. 
1, 2, 7 findet sich der Name. Pott, der in Kuhns Ztschr. V, 279 
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die obige Erklärung billigt, citirt aus Hes. Th. 109 das ähn- 
liche jtovrog . . oldfiaxi B-vcov und erläutert ebd. VIII, 435 
den Namen durch „Welle von Winden, die in Gebirgen ent- 
standen, aufgeregt oder zu Wogengebirgen erhoben, wie Ovid 
Trist. I, 2, 19 sage: me miserum, quanti montes volvuntur 
aquarum". Aber diese Erklärungen sind gezwungen, das Natür- 
lichste ist, dass man das Wort mit 37 h ogeöt d^vovöa über- 
setzt. In diesem Sinne passt der Name treflflich auf die Toch- 
ter des Königs Erechtheus von Attika, die vom Boreas, „dem 
Bergwind", entfuhrt wurde und die geflügelten Boreaden Zetes 
und Kaiais gebar; nur ist die Ableitung von oqo(; nicht zweifel- 
los. Denn die entsprechende Form (DQÜXQOfpog Anth. P. IX, 
524. 25 ist nach J. Scaliger von Jacobs in den Text aufge- 
nommen. Die Stelle findet sich in einem vftvog dg Aiovvöov, 
in welchem in alphabetischer Reihenfolge Epitheta des Gottes 
zusammengestellt sind. Der betreffende Hexameter lautet in der 
Handschrift: coQtvofilörrjv, coqbööItqo^ov, mQeööiloiJtov. In 
der Anthol. Plan, steht: coqiov, (Ofitjörriv, oQBöixQOipov , coqböI- 
^oijtov, wo mehrere Ausgaben gegen das Metrum coQtölxQOfpov 
geben. Die Form cöpf/rpo^o^ hebt ^war die Schwierigkeit, steht 
aber ganz allein da. Denn sind die Dehnungen in mQBölXotücog 
(nach Brunck mQBöldovjtog), coXBölxaQJtog, coXBöloixog, ^vb- 
lioeig, r/fiad'OBig und ähnlichen Bildungen eingetreten, um die 
unmittelbare Aufeinanderfolge dreier Kürzen zu vermeiden, so 
sollte man meinen,' dass, wenn in solchen Formen auf andere 
Weise die Häufung der Kürzen vermieden wird, wieder der 
ursprüngliche Vocal der Stammsilbe erscheint. Neben oqböl- 
TQoq)og findet sich OQBlxQo^og, OQBiq)olrfig oder OQBl^oirog 
neben ovQBöKpolxrjg (Anth. P. IX. 524. 16), vgl. oQBtxvütogmvA 
ähnliches, kurz man würde trotz eines aJpfö/rpo^og doch auf ein 
]QBLxQO(pog, und also nicht auf eine ^QiQBid^via, sondern auf eine 
}Qet^vta kommen. So bleibt nur der Vergleich mit vjtcoQBta 
ihrig, welches sich indessen nach einer anderen Analogie richtet. 
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Der Name der KaXlld'Via (cf. Lobeck Paral. p. 377) ist 
sicher überliefert bei Eusebius praep. ev. III. 8 aus Plutarch: 
AtytxaL dk UtlQaq 6 jcQförog ^QfoUöoq 'tlgag ItQov slöd/itvoq 
rr/v tavTov d^vyaxtQa KaXXlß-viav itgaiav xataötijoag ex 
xmv jttQi TlQvvB'a divÖQmv oyx^V^ re/icov evxrsavov "HQoq 
ayaXfia (lOQ^coöca. Die KaXlld^vta „die schön Opfernde" 
(wie KalXt^QOTj die schön Strömende) ist eine treflfende Be- 
zeichnung der Priesterin. 

Eine getrennte Behandlung bedarf der Name der ElXü- 
d^via. Schon die Alten fassten ihn nicht als ein Compo- 
situm mit d-vla auf, sondern leiteten ihn von der Wurzel 
IXbvB" ab. cf. Lentz, Herodian IL 499. 24. (ix rwv ^HgcD- 
öiavov üttQl oQd^oyQafplaq.) ElXtlB'Via: dia rfjg ei Öigyd-oyyov 
xal 7/ jtQoixT) xal ff devxtQa övXXaßr/, jtaQcc yccQ x6 iXav^at 
xo jtaQoyivoiiaL ytyovtv, ^EXbvd^via xai ElXsv^via xal XQOxy 
xov V dg L ElXeld-via, Der Name soll nach Preller P 421 
das „hülfreiche Kommen der Göttin" bezeichnen. Wenn ich 
die Menge der Mittelformen ansehe, welche Benseier in Pape's 
Wb. der gr. Eigennamen verzeichnet hat, so scheint es mir 
sehr gewaltsam, ^EXevd-vca und ^Xavd-d von ElXeld'Via und 
seines Gleichen völlig losreissen zu wollen, wie es Preller 
thut, überdies ist es auffällig, dass die Geburtsgöttin mit i<m 
vagen Namen der „Kommerin" angerufen worden sein soll. 
Nach der Anschauung der Alten war jede Göttin, die um 
ihre schnelle Hülfe in irgend einer Lage angerufen wurde, 
eine „Kommerin". Legerlotz billigt (Kuhns Zeitschr. VIII, 422) 
die Etymologie der Alten, indem er auch die Formen, wie ElXslr 
d-via auf iXbvd-, iXvd- (= ^tXvd-, x^eXvd-) zurüdkführen will 
unter Vergleichung von xelxog und xtvxog, dd-oQ und 6t5^. 
Aber xslxog wird jetzt von xtvxog mit grosser Wahrscheinlich- 
keit getrennt, und neben sld-ag kommt bei Homer nur i*i5s und 
Id-v vor, ob aber das ev in evd-vg dem tt in eld-ag und i v^ 
ld'V(^ ganz gleichwerthig sei, scheint noch nicht ausgemacht 2U I 
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sein. Pott in Kuhns Zeitschr. VI. 339 sieht in der *EXsv&ci 
(praesens numen quod succumt parturientibus) ein Beispiel 
der Umdeutung von ElXtid-via, dor. 'EXtld'Via, in welcher 
ächten Form man der Grädsirung hinten (cf. Endung via) 
und vom (als ob von tJiaog Mitleid) zum Trotz dennoch nur 
eine semitische Form, etwa Alaldt vom Hebräischen jal(id 
„peperit", zu suchen habe. — Sollten sich aber die Hellenen 
den Namen ihrer Geburtsgöttin erst von den Semiten haben 
holen müssen? Sicherlich ist eine einheimische Entstehung 
dieses Namens vorzuziehen, wenn sie irgend wie wahrschein- 
lich gemacht werden kann. Was für eine Anschauung vom 
Wesen der EiXeld-vcai gibt uns der älteste Gewährsmann, 
Homer? Ein Blick auf die homerischen Stellen zeigt, dass die 
ElXsld^tat nur die personificirten „Wehen" sind, unter denen 
die Frau gebiert. Von der letzten Wehe, welche das Kind zu 
Tage bringt, heisst es 17 187 (loyocroxog slXtld-vta Is^ycr/ev 
jtQO q)6a}ödB „die mit Mühsal gebärende Wehe führte ihn ans 
Licht" und T 103 fioyoözoxog eiXeld'Via Ix^avet, Daher 
hatte „die Wehe" eine heilige Grotte zu Amnisos auf Greta 
r 188. Während des Gebarens treten sie in der Mehrzahl 
auf: A 26 S, cog 6^ ot av (»ölvovöav ixi] ßsXog o^v yvvaXxa 
ÖQifiv, t6 T6 jtQo'Celöi (loyoöToxoL tlXeld'Viai, 'ilQijg d-tryarsQeg 
jtiXQCcg ciölvag sxovöai, (og o^ef oövvat övvov fitvog MrQet' 
dao, T 119 wird von der Here gesagt: ^4Xxfii]vrjg 6^ dvi- 
jtccvöe roTCov, öxtd-e d^slXttd^vlag, Wie aber die ElXelB^viat 
Töchter der Hera heissen, so hatte diese selbst den Beinamen 
als die Helferin der Frauen in Kindesnöthen und sie theilte 
diesen Namen besonders mit der Mondgöttin Artemis. Diesem 
Schwanken der Aufiiassung gibt auch die Glosse des Hesychiüs 
Ausdruck: ElXeid-vlag: Ivloxt fiiv rag d'sdg, Ivloxt de rag 
ciölvag' 6 jtoirjTT^g de hvtxcag^ilQa tvüiQyu. Preller (P 421) 
leitet die Form ElXeld-via von den Verbis eiXo), elXiw, eiXva) 
ab, allein von diesen allen zugleich kann man das Wort 
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nicht ableiten wollen (cf. Curtius Grundz.* 361). Ich ent- 
scheide mich für tXvo}, winde, krümme, denn die mannig- 
faltigen Varianten des Namens lassen sich auf eXvo} zurück- 
füliroii. Es ist längst erkannt, dass der in tXvco, volvo, goth. 
valvjan sichtbare Endlaut für ^ steht und eine verkümmerte 
Reduplication ist. Wie sich nun fiivvB^o) zu (iivvco stellt, so 
würde sich zu tXvo) ein elvB-siv stellen, (vergl. die ähnlichen 
Bildungen bei Cm*tius Grundz.^ S. 65. 66.). Die Steigerung 
des Anlautes zu et kann nicht auffallen, schon wenn man 
elXv(D vergleicht. Von iXvd^etv, elXvB^etv ist ElXvB'Vta dieselbe 
Bildung, wie von «i'^cö ixl&via. Nun hat zwar der Name bei 
Boss, Dem. Att. 164 die Endung e^a, aber darin kann man 
eine auf Analogie der Eigennamen auf sta beruhende Vari- 
ante des Wortes erblicken. Die Glosse des Hesychius elXiov- 
Thq' örQeq)0VTeg macht es wahrscheinlich, dass neben iXvco 
die Fonn elXeco = elXt^co, eXe^o) vorkam, von hier aus er- 
klären sich die Formen: ^EXtvd-via, ^EXevB'va ^EXevd^co und mit 
Hülfe der Mittelform ^EXsß-B-d'Via oder ElXe^-t-^vta: lEXei- 
d^vlri, ^Xtld-via, ElXttd^vlrj, ElXuMri und ElXeld-via, (cf 
^«^-fc-^fo. 'EXevB'Vta neben EiXeld^ia wie Qstd-Qov neben 
QBVfia.) Ferner wie aus ßaöiXij^-eg ßaöiXfj-sg ßaCiX^g wurde, 
so konnten sich aus iXtß-td^cOy eXrj-ed-oa, iXi^B-co die Formen 
^EXrjd'viri, ^Xr'id'Via, EiX/jß^via, ElXi]&€ia ^) entwickeln. Selbst 
die Formen 'JXtiB^via ^IXvß^via, ^IXld^via, ^IXtvd^a^) bleiben 
nicht ohne Analogen, denn auch IXXg}^ ?] iXiy^ der Wirbel, 
und 6 iXv/yog das Drehen (das Bauchgrimmen), werden auf 
die Wurzel ßsX zurückgeführt. Ich glaube also, in der naiven 
Anschauung eines Naturvolkes bezeichneten al elXeld^iai 
coölvsg die zusamnoienziehenden, krümmenden Schmerzen der 



*) Zu den Formeu auf eia lässt sich das Dorische kaiaxsia 
neben kazrjxvla vergleichen. 

*) üseuer, Rhem. Mus. 23, 332 f. 
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Cutter, die Wehen der Geburt, durch welche das Kind rocht 
LgentUch ans Licht der Welt hervor „gewunden" wird, die Per- 
>iiification dieser elXeld-vicu stellte sich dann von selbst ein. 
Jt dies richtig, so tritt diese Form unmittelbar neben ^pjrv^m. 
tit „Kreiszerin" lässt sich das Wort nicht übersetzen, da in 
aserm kreiseen, kreisten nur der Begriflf des Schreiens liegt 
ud erst spät dieses kreiszen mit kreisen verwechselt worden 
it. Auch darauf ist zu achten, dass d- gerade in einigen Per- 
ectbildungen als Zulaut erscheint: lyQtfYOQ'd^-aöt K 41ü und 
k-ßQci'd-otg A 35. (cf. Curtius. Grundz. a. a. ü.) — Ich 
ciiüpfe an diese Auseinandersetzung noch eine Vermuthuiig 
iber iigtld-vta^), Ist die Ableitung der ElXsld-vca von iXvco 
ichtig, so kann i^Qsld-via durch die gleichen Mittelformen 
bgeleitet sein von co^vm oder (OQvof^ai. Daiui bezeichnet 
iQBLd-via die dumpfbrausende Woge, wie coqvoi^ xvfia in der 
inthol. 11, 31, 2 wirklich vorkommt. Als solche würde sie 
echt eigentlich die Tochter des 'EQexO-tvg sein, insofern 
ieser als eine Vermenschlichmig des Ilootcddiv ^E^ftx^^evg 
alten kann, der das ruhige Meer aufreisst und erschüttert, 
luch ihre Entführung vopi BoQ^ag entspräche dieser Rcluinen 
ymbolik, und die Stelle des Homer 2J 48, in der uns jeden- 
ills eine alte Ueberlieferung erhalten ist, würde zu Recht 
estehen bleiben. 

Noch bleibt fifjTQvtd übrig. Bopp (vergl. Gr. III. 358) 
lelli pitrv-yä'S (Vaters Bruder) zu jcaTQvt6(; Stiefvater, und er- 
3hliesst als Analogen zu firjTQVid ein mätrv-yä. Das v soll im 
anskritund im Griechischen nicht zum Suffix gehört haben, 
andern jcargv-iog^ fir/TQV'id aus JiaTVQ-ioq und (iTftv(ß'Ux ent^ 
^nden sein. Allerdings kommt dialectisch ein AcjtdrvQOi; vor, 
ber der Grund der obigen Metathesis ist nicht abzusehen. Es 

') üsener's Ableitung von *o(jf{Hiv, davoneilen, einer »ecnndären 
orm zu oQvvfjii, hat mich wegen der lautlichen Schwierigkeiten nicht 
t)erzeugt. 
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ist wohl bei der Erklärung von jiotQviog und fujzQvid auszu- 
gehen von den Bildungen Idvoi und lövloi. Wie diese Formen aus 
ßiö'ßo-g und ^lö-ßo-io-g hervorgegangen sind, so lässt sidifirft- 
Qvid auf ein (irftQ-ßo-ia^ JtarQviog auf ein jcctZQ-^o-iog zu- 
rückführen. Es sind also hier die beiden Suffixe uo und io ver- 
einigt. Hierin weiche ich von Brugman, de gr. linguae pro- 
ductione suppl. (Curtius St. IV. 162) ab, der aus o^o ohne 
weiteres vo entstehen lässt, da mir für diesen Uebergang die 
Belege zu fehlen scheinen. Während nun in /ifjTQvid das 
Suffix vo unmittelbar an den Stamm trat, ist dies in ähn- 
lichen Bildungen mit Einschub des Hülfsvocals o geschehen. 
So wird erkläi-t jiatQcoog aus naxQ-oßo-g, yaXocog aus 7«^- 
oj^o-g und endlich nach Abwerfung des dem ^ folgenden ö 
jrdrQog (patruus = patrouos) aus JidrQO^-g, (ArjftQfog aus 
(iTftQOß'g, und ebenso erklären sich die Adjectiva (iTjTQcoiog 
und JtaTQciiog aus fifjZQOß-iog und jcarQOß-iog. Demnach 
haben wir in firp:QVuc, firftQviog nur eine Variante von fifp:((0' 
log. Das Wort tir[rQviri {E 389. N 697. O 336) entstanÄ 
vielleicht in einer Zeit, in der die Stiefmutter wirklich aus 
der Zahl der fi^Qcotg, aus den mütterlichen Verwandten, ge- 
wählt wurde. 

Das Ergebnis der vorstehenden Untersuchung ist, dass in 
dyvia, (xiB-vca (KaXXald-via)/JiQJivia, ElXeiO^ia, ^lövca, OQyvia, 
vielleicht auch in i^QslB-vca alte Participialbildungeu des 
starken Perfects vorliegen, welche in Substantiva überge- 
gangen sind, dass femer (ivla und xvvdfivia, d-vla mit KaÜi- 
&via zu den Wurzelnominibus auf ca gehören, dass endlich 
/lyzQvid als eine denominative Bildung auf ca erscheint. 
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Immer mehr bricht sich in der neueren Sprächwissen- 
chaft die Erkenntnis Bahn, dass ein Wirken der Analogie, 
leren Begriflf wir ja als einen technischen aus dem Altertum 
iberkommen haben, in vielen Fällen in einem ganz anderen 
»inne stattgefunden hat, als in dem Aristarch es verstand und 

ff 

erteidigte. Wir sehen, wie die Sprache namentlich jüngere 
Bildungen oft nach der Analogie solcher älteren gestaltet, 
üe jenen nicht völlig gleich oder innerlich verwandt sind, 
ondern nur wegen einer äusseren, lautlichen Aehnlichkeit 
um Vorbilde für sie genommen werden. Die Zahl der Er- 
cheinungen, für die das Wirken „falscher Analogie" als 
Erklärung einer Anomalie allgemein angenommen oder wenig- 
tens von einzelnen Forschern behauptet wird, mehrt sich fast 
on Jahr zu Jahr. Und wirklich liegt überall die Versuchung 
ehr nahe, da, wo man eine organische Erklärung einer auf- 
illenden Bildungs weise nicht gleich finden kann, zu dem 
equemen Auskunftsmittel der falschen Analogie zu greifen. 
Dieser Gedanke ist u. a. in einer Anmerkung in den 
Grundzügen" (s. 599 f.) ausgesprochen, die mir der Aus- 
angspunct für die nachfolgende Untersuchung geworden ist. 
Jurtius handelt dort von den dorischen Futur- und Aorist- 
uldungen der abgeleiteten Verba auf -go?, deren g er orga- 
usch aus i + ö erklärt, und erwähnt eine abweichende An- 
sicht darüber unter dem Texte mit diesen Worten: „Mehrere 
jüngere Gelehrte^) sind jetzt sehr geneigt diese wie andre 

') Dies bezieht sich wol nur auf mündlich geäusserte Ansichten; 
wenigstens habe ich eine, wenn auch nur kurze, Behandlung meines 

9 
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j^hnliche Erscheinungen aus blosser „„falscher Analogie' 
„(alias 5Formübertragung') zu erklären. Soll die Analogie 
,;nicht ein grosser Sack werden, in den man alles steckt, was 
„man nicht zu erklären vermag, so muss man es streng damit 
„nehmen. Es möchte in diesem Falle sehr schwer sein aus 
„der homerischen Sprache Verba mit wurzelhaftem Guttural 
„nachzuweisen, denen die oben angeführten nachgebildet sein 
„könnten." 

Ich glaube, man darf aus dem letzten Satze dieser An- 
merkung die Aufforderung entnehmen, den bisher noch nicht 
gelieferten Nachweis jener Verba mit wurzelhaftem Guttural 
wenigstens zu versuchen, was natürlich für die von Curtius 
bestrittene Ansicht nur dann die Kraft eines WahrscheinUeh- 
keitsbeweises haben kann, wenn seiner eigenen Erklärung 
directe Bedenken entgegenstehen. Deren hat Hugo Weber 
in einer Recension der ersten Auflage des zweiten Teiles der 
„Grundzüge" (Ztschr. f Gymn. 1864, p. 124) geltend gemacht? 
ohne grossen Erfolg, wie mir aus der Replik von Curtius 
(Grdz. 598 ff.) hervorzugehen scheint. H. Weber bestreitei^ 
überhaupt die Möglichkeit der Verdickung eines j zu / und- 
will als Beweis für dieselbe die von Curtius angefuhrteci 
Glossen d^iayov und ayovQoq (zu denen in den späteren Auf- 
lagen neue Beispiele hinzugekonmien sind) nicht gelten lassen^ 
weil diese Wörter etymologisch nicht klar seien. Dieser Grund 
wird von Curtius a. 0. zurückgewiesen. Ich glaube aber, dasö 
damit für die Frage, die uns hier speciell beschäftigt, nocb. 
kein unbedingtes Kriterium gewonnen ist; denn in allen voo 
Curtius angeführten Formen, die / für j zeigen, steht dieser" 
Laut vor einem Vocal, während ihm in der Futur- und Aorist— 
bildung der Verba auf -gco (statt -ja)) ein Consonant folgeix 



Gegenstandes in dem bezeichneten Sinne in der einschlägigen Lite" 
ratnr nicht gefunden. 



~ 131 — 

würde. Dieser Unterschied ist doch vielleicht nicht ohne 
Bedeutung; vielmehr scheint mir die allmälige Verdickung 
eines j zu y zwischen zwei Vocalen, wie im kypr. d-iayov neben 
ion. d'BTjiov, heracl. jvorixkalymöa neben gemeingriechischem 
xjLsIcd, viel eher angenommen werden zu können als vor ö, wie 
in *dixaj-ao}, das zu dcxa^S geworden sein soll.- H. Weber's 
Einwand freilich gegen den letztgenannten Lautübergang ist 
nicht durchschlagend. Er meint, in der Zeit, in der j im 
Praesens noch rein gehört worden sei, habe es auch im Futu- 
rum nicht zu g werden können, weil man noch die ent- 
sprechende Reinheit auch in allen übrigen Lauten festgehalten 
habe und aus dem Sanskrit z. B. der Uebergang eines i oder 
j unter ähnUchen Verhältnissen, oder z. B. vor s, nicht vor- 
komme. Dies Letzte namentlich beweist gar nichts; aber 
auch das vorhergehende principielle Bedenken wiegt nicht 
schwer, j konnte sehr wol, wenn es durch die zusammen- 
setzende Tempüsbildung mit Lauten in Berührung kam, die 
vorher nicht neben ihm standen^), Modificatiohen irgend 
welcher Art erleiden. Ich möchte dabei nur nicht gerade die 



*) Ich habe im Texte auf die Frage keine Kücksicht genommen, 
ob von vorn herein j vor a zu stehen kam, oder ob ursprünglich ein 
^ dazwischenstand. Ich glaube aber, dass die von Schleicher, 
Benfey u. a. vertretene Ansicht, die Futurendung sei in ältester 
Zeit 'sajüf, -eaa) gewesen mit Erhaltung des vocalischen Anlautes der 
Wurzel des verbum substantivum, hier übergangen werden konnte 
ßftch der ausführlichen Widerlegung, die sie durch Leskien (Stud. 
II) 79 f.) gefunden hat, und namentlich auch deshalb, weil Gurtius 
Ar nie zugestimmt hat. Für mein Thema käme sie allerdings in so 
^ern in Betracht, als die Annahme einer organischen Entwickelung 
^on Hixaj-Bao) zu *6ixc^-a(o und von da zu dixa^w nicht möglich 
Wäre, da man nicht glauben kann, dass die griechische Sprache 
fech Ausstossung des von Alters her vorhandenen s zwischen j und 
^ sich freiwillig eine unerträgliche Lautgruppe, geschaffen habe. 
Aber ich kann hier nur mit Schlussfolgerungen operiren, die sich 

9* 
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Verwandlung in ^inen gutturalen Explosivlaut vor ö für wahr- 
scheinlich halten'). Man müsste dann doch erwarten, dassj 
auch vor anderen Consonanten in der Tempus- und Wort- 
bildung sich verhärtete, dass also Bildungen wie *eöixdx^y 
*6ixaxT6g im dorischen Dialekt so gut herrschend wären als 
äixa^co, lälxa§a. Das ist aber nicht der Fall Die wenigen 
Beispiele der Art hat Ahrens dial. Dor. 92 f. gesammelt, 
wo er selbst sagt, sie machten eine Ausnahme von der ge- 
wöhnlichen Bildungsweise und seien aus den Aorist^ und 
Futurfonnen mit g (deren Auffassung bei Ahrens schon die- 
selbe ist wie die von Curtius) durch Annahme falscher Anar 
logie zu erklären. Man entgeht ihi* also doch nicht, auch 
wenn man Curtius' Ansicht über die §-Bildungen folgt. Frei- 
Uch wäre diese von Ahrens angenommene Analogie immer 
nur innerhalb des Formencomplexes eines einzelnen Ver- 
bums tätig gewesen; sie ist also ihrem Ursprünge naeh 
und hinsichtlich des Vorbildes, nach dem sie wirkte, zunädist 



auf dem Boden der von Curtius immer fest gehaltenen Grundanschau- 
ungen bewegen, und darf nicht eine vollständig gesonderte und viel 
tiefer greifende Frage der indogermanischen Sprachgeschichte von 
ihm abweichend beurteilen , nur um für die vorliegende Specialunter- 
suchung ein Argument mehr zu gewinnen. 

^) Andere Möglichkeiten für die Umwandlung der Lautgmppe 
ja gab es mehrere. Curtius stellt dem Zusammenwachsen in | ein- 
mal den Ausfall des j gegenüber, also öixdaoDia) (Grundz. 599), dann 
spricht er weiter unten (p. 600) von einer Assimilation des j an tf, 
ohne aber ein Beispiel anzuführen, das sich auch vielleicht schwer 
wird finden lassen. Man könnte wol noch an Ersatzdehnnng denken, 
wie sie bei den sogenannten verbis contractis stattgefunden hat: 
*<piXej-aaty <piXfja(o, Denn dass die zusammengesetzten Yerbalformen 
gerade erst in der Zeit gebildet worden seien, in der j geschwunden 
war und durchgängige Dehnung des vorhergehenden Yocals bewirkt 
hatte, wird man nicht annehmen wollen. Auf den tatsachlichen 
Vorgang, wie ich ihn mir für die Verba auf -t,(o denke, komme ich 
weiter unten zurück. 
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fassbarer als diejenige, um die es sich bei meiner Unter- 
suchung handelt. Ich glaube aber, dass sich auch für die 
letztere das Material vergleichbarer Bildungen, von dem das 
Sprachgefühl ausging, und die Principien, nach denen es 
unbewusst wirkte, in ein hinreichend klares Licht werden 
stellen lassen, so dass wir von der gesammten Entwickelung 
der zusammengesetzten Tempusbildung der Verba auf -gcö ein 
deutliches Bild gewinnen. Vorläufig kam es mir jedoch nur 
darauf an zu zeigen, dass der von Curtius ausgeführten An- 
sicht gegenüber lautliche Schwierigkeiten überhaupt geltend 
gemacht werden können, dass also eine erneute sorgfältige 
Betrachtung der ganzen Frage nicht überflüssig ist. Wie ich 
mich positiv zu jenen Schwierigkeiten stellen und wie ich 
sonst über jeden einzelnen Punct urteilen möchte, das wird 
sich erst am Schlüsse der ganzen Untersuchung klar darlegen 
lassen, nachdem ausreichendes Material zum Beweise zusammen- 
gebracht und genau geprüft ist. 

Die erste Aufgabe dabei ist es nun, eine genügende An- 
zahl von Verben auf -go? mit wurzelhaftem Guttural aus der 
älteren, d. h. also zunächst aus der homerischen Sprache nach- 
zuweisen, nach deren Analogie das § im Futurum und schwachen 
Aorist auch in die Flexion der abgeleiteten Verba auf -^co ein- 
gedrungen sein kann. Vorher aber muss noch eine kleine 
Verschiebung der beiden Kategorien ihrem Inhalte nach vor- 
genommen werden. Zu den abgeleiteten Verben zählen wir 
auch solche wie aQjtd^co^ (laörl^cOy die von Nominalstämmen 
mit auslautendem Consonanten durch Anfügung des ursprüng- 
lichen Suffixes ja abgeleitet sind. Leo Meyer macht im 
2. Bande seiner „vergleichenden Grammatik der griechischen 
und lateinischen Sprache" p. 45 ff. den Versuch, für alle in 
der älteren Sprache vorkommenden Verba auf -^co consonan- 
tisch auslautende Nominalstämme als Zwischenstufe zwischen 
Wurzel und denominativem Verbum teils nachzuweisen teils 



»■1. 
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wenigstens zn behaupten. Dass er mit dem letzteren viel- 
fach oder fast immer zu weit gegangen ist, wird jeder leicht 
erkennen, der z. B. nur das auf p. 53 gegebene Verzeichnis 
aller derjenigen homerischen Verba auf 4^bcv ansieht, „neben 
denen zu Grunde liegende Nominalformen auf 6 sich nur mut- 
massen lassen." Nicht nur sind dies bei weitem die meisten 
aller hergehörigen Verba (56 von 67 Verbis auf -/^co), sondern 
man weiss auch bei vielen gar keine passende Bedeutung m 
erschliessen, die sich zwischen die der Wurzel oder des durch 
einfaches a-Suffix gebildeten Nomens und die des Verbums 
einschalten liess^. In solcher Verlegenheit befindet man sich 
ohne Zweifel gegenüber Wörtern wie dxovxlt^ttv, oivl^ecß'ai, 
xaxlC^BLV, in einer Verlegenheit, die Leo Meyer wenigstens 
hätte fühlen sollen, selbst wenn er nicht die Absicht hatte sie 
fortzuschaffen. Aber auch für einen Teil derjenigen Verba, 
für die er Nominalstämme mit gutturalem oder dentalem Aus- 
laut noch glaubt nachweisen zu können, steht s^ne Ansicht 
auf schwachen Füssen, wie Gurt ins Grundz. p. 612 f. gezeigt 
hat. Trotzdem bleibt eine Gruppe solcher Verba bestehen, 
deren £ nicht aus j mit vorgeschlagenem 6 entstanden ist, 
sondern einen ursprünglichen weichen Explosivlaut vor dem j 
enthält. Diese Verba sind für die uns hier vorliegende Frage 
offenbar mit den primitiven in eine Kategorie' zu stellen; 
d. h. die Alternative: Entstehung von g aus^* + ö oder Wirken 
falscher Analogie, gilt für sie nicht, vielmehr vergrössem sie, 
insofern in ihrem £ ein ursprüngliches / steckt, die Zahl der 
Verba, nach deren Analogie g in die Flexion der durch das 
Suffix aja abgeleiteten eingedrungen sein kann, und die ich 
ini nachfolgendem Verzeichnis zusammenstelle. 

I. Primitive Verba auf -^o) mit gutturalem Wur- 
zelauslaut in der homerischen Sprache.^) 

1. ßä^o), I 58. ßißaxTai,d' 408. 

2. ßQi^(o, A 223. d;^oßQi§avTegy c 151. 
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3. xXd^co, n 429. exkay^a, A 46. IxXayov hymn. 
19, 14. xBxXrffciq, B 222, A 168 u. ö. xexXrf/ovrtq^ 
M 125 u. ö. 

4. {xQa^G)). avixQayov, g 467. 

5. (x()/gco). XQixB, n 470. 

6. (Xl^co), XlygB, A 125. 

7. Jtkd^o), B 132 u. ö. jtXdy^a, co 307. jtaQSjtXoY^a, 
4 81. jtBQijtXdy^aq, r 187 etc. etc. 

8. Q^^G), B 400 u. ö. Qi§,a), X 31. eppeg«, / 536 u. ö. 
t^£s«, / 453 u. ö. Qsxd-sv, I 250 u. ö. aQsxrog, 
T150. 

9. (öTcJgcö). OTd§£, T 39. 354. Iviöxaxrat, ß 271. 

10. ö9)ag€ö, d 320 u. ö. eög)a^a, ß 422. e6q>ayiiai, 
X 532 u. ö. 

11. T()/5ö>, CO 5. TSTQlyat,, V IIA. xBXQiymraq, B 314. 
rezQcyvla, S' 101 u. ö. 

Für diese 1 1 Verba wird eine guttural auslautende Wurzel 
a Curtius mit Bestimmtheit angenommen, für viele auch in 
a „Grundzügen" oder an der citirten Stelle im „Verbum" 
rch Vergleichungen aus den verwandten Sprachen ausdrück- 
h belegt, was hier nicht wiederholt zu werden braucht, 
tsselbe gilt von 

12. (iXeXlC^o)) „erschüttere". Praes. hymm. 28, 9. eXs- 
Xi^a, A 530 u. ö. iXiXtxro, N 558. eXsXlxB-rjV, E 
497 u. ö. 

Dies Verbum nimmt durch seine reduplicirte Form eine 
sonderte Stellung ein, mit Rücksicht auf welche es Verb. 
13 f. im Anschluss an eine von Fick gegebene Erklärung 
isprochen wird. Curtius unterscheidet daneben noch zwei 



jf.' 



*) Diese Gruppe gebe ich naturgemäss im Wesentlichen nach 
r Zusammenstellung von Curtius, Verbum p. 319 ff. Die bei Homer 
5ht belegten Praesensformen sind eingeklammert. 
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gleichlautende Worte, von denen das eine ein Sch^verbum 
und denominativ, das andere aber mit hXloöw verwandt und 
gleichbedeutend ist. Das letztere wirft man meist mit eXs- 
XlC,a) „erschüttere" zusammen und sucht die Bedeutungen „sich 
wälzen, sich schlängeln" und „erzittern machen" an die Grund- 
vorstellung des „im Kreise umschwingen's" anzuschliessen, nicht- 
ohne eine gewisse Schwierigkeit. Die von Curtius vorge« 
nommene Trenimng ist daher gewiss festzuhalten, und wir ge- 
winnen also ein neues Verbum mit guttural auslautendem 
Stamme, das ich zu den unten zu besprechenden Bildui^en 
dieser Art stelle. — 

Hier lassen sich am besten wol noch zwei Verba an- 
schliessen, deren Hergehörigkeit nicht so sicher ist wie die 
der bisher angeführten Beispiele, nämlich 

13. (^vgco) „stöhne, brumme", wovon bei Homer t3ti(iv^(X»i 
A 20. S 457, beide Male in demselben Verse. Formen mit g 
finden sich auch in der übrigen Graecität, und das lateinische 
mugio stimmt vortrefflich dazu (vgl. Gnmdz. 338). Abweichend 
gebildet ist nur ifivöa, Hippocr. HI, 546 K, und (ivöag, Plut 
Pomp. 60. Aber es ist wol nicht nötig um dieser Formen 
willen den Stamm des Verbums für unentschieden zu erklären, 
wie Curtius Verb. 322 will. Das auffallende ö beruht viel- 
mehr auf einer Bildung nach Analogie der Verba auf -go mit 
dental auslautenden Wurzeln oder Stämmen, einer Analogie, 
die in dem nicht dorischen Griechisch eine ganze Anzahl 
falsch gebildeter Formen hervorgerufen hat, wie ich weiter 
unten zeigen werde. Für mich hat es daher kein Bedenken 
fivC,a) zu denjenigen Verbis auf -gcö mit gutturalem Stamme 
zu zählen, für die derselbe schon aus der homerischen Sprache 
nachgewiesen werden kann. 

14. (ßvC,(X)) „heule", dessen guttural anlautende Wurzel 
zwar von Curtius Verb. 319 nicht bezweifelt, vielmehr aus 
dem bei Dio Cassius vorkommenden ißv§e erschlossen wird, 
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BS aber bei Homer durch keine einzige Verbalform belegt 
jt. Nur ßvxTtjg in ßvxrac avsfioc (x 20) hat die Wurzel des 
'^erbums erhalten. 

IL Verba auf -gco, die von guttural auslautenden 
Nominalstämmen abgeleitet sind, mit Belegen 
aus der homerischen Sprache. 

Für diese Gruppe kann es mir natürlich nicht einfallen 
Jle Verba zusammenzustellen, neben denen sich ein Nominal- 
(tamm mit allenfalls verwandter Bedeutung finden lässt, noch 
veniger alle die, für welche Leo Meyer a. 0. einen solchen 
insetzt; ich muss mich vielmehr (mit geringen Ausnahmen) 
m diejenigen Fälle halten, in denen Curtius* selbst die Ab- 
leitung von einem Nominalstamme für wahrscheinlicher hält 
ils die von der Wurzel. Er spricht darüber im Zusammen- 
liange Grundz. 604, wo die Fälle gesammelt sind, in denen g 
rieh aus 7 + i entwickelt hat. Ausser den von mir in der 
ersten Gruppe verwerteten primitiven Verben wird dort auf- 
jefiihrt und lässt sich aus Homer mit g-Bildungen belegen: 

1. (öiaAjr/gcö), dessen Ursprmig deutlich ist. In Betreff 
ler NasaUrung des Gutturals stehen diesem Verbum von 
ienen der ersten Gruppe xXtiC,G} und ütXaCjCo zur Seite. Bei 
Homer finden sich: ödXjtty^e, <P 388. ödXjtiy^av Batr. 200. 

Die übrigen hergehörigen Verba sind von Curtius a. 0. 
licht zusammengestellt, werden aber in anderem Zusammen- 
aange an verschiedenen Stellen der „Grundzüge" besprochen 
md von guttural auslautenden Nominalstämmen abgeleitet. 

2. aQjtd^a), E 556. aQüid^oo, X 310. rjQüia^a, M 305 
u. ö. Daneben freilich Formen mit ö; tJQjtaöa, N 528 u. ö. 
Die letztere Bildungsweise ist in der attischen Sprache die 
herrschende geworden und gehört offenbar zu den Wirkungen 
der bei ilvCfio erwähnten falschen Analogie. Für die Ansetzung 
eines alten Nominal- und Verbalstammes aQjcay- spricht hier 
namentlich die dem griechischen aQüia^ vollständig ent- 
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sprechende lateinische Form rapax, y beruht auf Erweichui?^ 
aus graecoitalischem A:. vgl. Grundz. 264. 522. 

3. (e^e^/gcö), in medialen Formen in der Bedeutung 
„sich winden, schlängeln" (Verb. 324). Das Praesens scheint 
in dieser Bedeutung überhaupt nicht vorzukommen. Von 
anderen Formen finden sich bei Homer: eXeh^dfievoq, B316. 
iXeXtxTo, A 39, beide Male von einer Schlange gesagt. Der 
gutturale Auslaut des von der Wurzel ßeX gebildeten Stammes 
erscheint auch in eXl^, eXiööco (vgl. Grundz. 361), freilich als 
X, so dass hier wieder eine Erweichung des ursprünglich 
harten Lautes angenommen werden muss, um eXsZlC^a) zu er- 
klären. 

4. ((laötlC^co), Davon bei Homer nur fidört^av llmaJ, 
meist in der Formel /idört^av 6' aXdav, E 366 etc. Die 
Etymologie des Wortes bespricht Curtius Grundz. 396 f., wo 
er (laötl^o) zu iidöri^ stellt als von demselben Stamme ge- 
bildet. Die epische Nebenform (laörlm könnte dafür zu 
sprechen scheinen, dass g in fiaörl^co aus einfachem j ent- 
standen wäre; es ist aber, wie Curtius Grundz. 524 angibt, ein 
doppelter Stamm, /iaört und fiaöriy, anzunehmen. 

5. oXoXv^o), X 411- oXoXv^a, y 450. ö 767. oXoXv^ai, 
X 408. Curtius stellt Verb. 324 oXoXv^o) mit dXaXd^o) und 
iXsXlCfio zusammen und sagt, £ sei in diesen drei Verben ab- 
leitend. Grundz. 374 findet sich dagegen oXoXvC^g) imter den 
zum Stamme oXoXvy gehörigen Wörtern aufgeführt. Und es 
ist wol besser an dieser Auffassung festzuhalten, da auch in 
der Nominalbildung das y meist hervortritt {oXoXvyr^, oXo- 
Xvyfiog etc.), und da es keine Schwierigkeiten hat einen durch 
7 erweiterten Stamm anzusetzen neben dem reinen oXoXv^ der 
in dem aus den Komikern angeführten oXoXvg erscheint und 
einen durchaus entsprechenden in den lateinischen Wörtern 
idula, ululare hat. oXoXvy steht neben oXoXv wie (laöxiy 
neben fiaöti. 
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6. (ör^p/gto). (e)örrJQi^a, A 443 u. ö. öxr^Ql^aCd-at 
$442. IctrjQtxro /J 111. — Curtius stellt Grundz. 213 dies 
^^erbum hinter örfjQ'Cy^ „Stütze" und deutet damit an, dass 
« von dessen Stamme abgeleitet sei. Dies ist auch gerade 
lier mit Notwendigkeit anzunehmen, da die Bedeutung von 
ftrjQiC^a} sich auf anderem Wege mit der der Wurzel ötsq 
licht gut vermitteln lässt. 

7. (olfici^o)). Das Praesens Epigr. 14, 20. äfioo^a H 
.25 u. ö. in verschiedenen Formen. Der Guttural scheint 
nir hier durch die Nominalformen olfiaryi^ (schon bei Homer 
)ft), olficoyfiog erwiesen zu werden. Curtius stellt freilich 
fevh. 337 olficiC^o) zu den Schallverben, deren g rein deno- 
ninativ ist; aber unter ihnen führt er auch Wgco an, für das 
jr selber in den „Grundzügen" einen guttural auslautenden 
ätamm angesetzt hat (s. unten). Mit demselben Rechte darf 
ffol auch olficiC^co auf Grund jener Nominalformen von anderen 
Jchallverben, wie aXaXaC,(X), ald^co, getrennt werden. 

5. dXajtd^c9, M 67 u. ö. dXajtd^G), B 367 u. ö. dXd- 
m^a, A 750 u. ö. Curtius bespricht die Etymologie dieses 
Verbums nicht, verwendet aber Grundz. 636 den Stamm 
desselben, dXajtaöj^ um aus ihm das Adiectivum dXajtaövoq 
zu erklären, in dem 6' aus j entstanden sei. Dieser Auf- 
fassung gegenüber verdient doch vielleicht die von Fick den 
Vorzug, der in seinem „vergleichenden Wörterbuch" ^ p. 17 
o.hmd^(o und XajtdöOco mit'skt. alpaka-s „gering, schwach" 
zusammenstellt. Namentlich die wol ziemlich augenschein- 
liche Verwandtschaft von dXajcdC^o) und Zajtdööa) spricht für 
äiese Combination. Der Guttural ist danach in *dXajtay'j(D 
erweicht, in dXajtaövog in das dentale Organ übergegangen, 
ihnUch wie in kret. aövov = dyvov u. a., worüber Curtius 
irundz. 695 handelt. 

Ich schliesse hier noch zwei Worte an, für welche die 
kistenz eines guttural auslautenden Stammes gleichfalls nicht 
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zu bezweifeln ist, aus der homerischen Sprache aber nur durch 
Nominalformen belegt werden kann: 

9. lv^(D, P 66. o 162 (späteres Futurum Iv^co), Ivyfioq, 
bei Homer nur 2 572. — Grundz. 572 setzt Curtius als 
Stamm l^xr/ an, der unser Verbum und die verwandten oder 
abgeleiteten nominalen Bildungen (Ivyrj, Ivyjiog) mit Ißv^xmi 
"Ißvxog vermittelt. Jedenfalls also steckt in dem g von IvC,cd 
ein alter Gutturallaut. 

10. q)OQfilC,(D. Das Vorkommen von q>6Q[iLy^ in ver- 
schiedenen Casus braucht durch Citate natürlich nicht belegt 
zu werden, ebenso wenig wie das Verhältnis des Verbums 
zum Nomen einer lirläuterung bedarf. Zu erwähnen ist nur, 
dass das Futurum später auf -loa) gebildet wird, während in 
dem dorischen ^oq/ii^co der k-Laut sich erhalten hat. 

Hiermit wäre die Zahl der bei Homer vorkommenden und 
als solche belegbaren Verba auf -gcö mit guttural auslauten- 
den Stämmen erschöpft, falls nicht das eine oder andere mir 
beim Suchen entgangen ist. Durch eine weitere Ausdehnung 
des Begriffes der älteren Sprache hätte sich die Menge der 
einzelnen Beispiele und auch die der Verba überhaupt an 
manchen Stellen wol vermehren lassen, und es ist im Grunde 
nicht einzusehen, warum eine bei Hesiod oder einem alten 
Elegiker vorkommende Form nicht mit zu unserem Beweis- 
material sollte geschlagen werden können. Vorsicht wäre da- 
bei natürlich geboten. Man würde nur die Wörter neu heran- 
ziehen, denen man nach ihrer Etymologie und Bedeutung ein 
höheres Alter zutrauen darf, als sie zufällig beweisen können. 
Aber solche gibt es doch, wie z. B. öreva^m mit sein^ 
freilich erst bei den Tragikern belegbaren Formen örevd^co, 
söriva^a, die bei Homer einfach des Metrums wegen nicht 
vorkommen können, während örevccxo}, örsvaxl^G), die den 
ursprünglichen Guttural auch zeigen, häufig begegnen, ferner 
ör/gco, wovon ör/gco und eöri§a auch erst in der neuionischen 
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und attischen Graecität geläufig sind. Man wird gewiss an- 
nehmen dürfen, dass Verba dieser Art, die nicht gerade den 
Eindruck junger Bildungen machen, mit ihren Conjugations- 
fonnen auf die frühzeitige Irreleitung des Sprachgefühls durch 
falsche Analogie ebenso gut eingewirkt haben können, wie die 
aus der homerischen Sprache oben gesammelten Beispiele. 
Doch wir sind einmal gewohnt den Formen- und Wörter- 
schatz der homerischen Gedichte trotz des nicht gar so 
grossen Zeitabstandes allen übrigen griechischen Sprachdenk- 
malen als ein unverhältnismässig viel älteres gegenüberzu- 
stellen und gesondert für sich zu betrachten. Und in der 
Tat bedarf es hier zur Sicherung des methodischen Forschens 
einer auch äusserlich markirten Grenze, damit nicht subjec- 
tive Willkür die Klarheit der Argumentation zerstöre, wie 
das z. B. bei der Entscheidung darüber, ob man ein Wort 
seiner Natur nach für älter halten könne als die Sprach- 
periode, aus der es zuerst belegt ist, sehr leicht möglich wäre. 
In Folge dessen habe ich mich auch hier auf die Beispiele 
der homerischen Sprache beschränkt. Hinsichtlich der übrigen 
wollte ich nur sagen, dass sie vorhanden sind und wenigstens 
durch den Zusammenhang in Betracht kommen, in den sie die 
vielfach isolirten Belege stellen, die ich in den oben gegebenen 
Verzeichnissen gesammelt habe. Denn manche der aufgezähl- 
ten Formen sind von wenig gebräuchlichen Verben abgeleitet 
Und sehen nicht danach aus, als ob sie zur Bildung einer 
falschen Analogie in so umfassendem Masse hätten beitragen 
können. Trotzdem durften der Vollständigkeit wegen auch 
die weniger wichtigen Beispiele nicht übergangen werden. 
Üeherhaupt aber sollte die Zusammenstellung der im ganzen ' 
24 Verba mit gutturalem Wurzel- oder Stammauslaut die 
Annahme einer falschen Analogiebildung nach ihrem Muster 
uiir möglich, noch nicht wahrscheinlich machen. Dazu be- 
darf es weiterer Beweismittel. 
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Ich könnte versuchen durch Heranziehung einer mögüchsl 
grossen Anzahl von Fällen, in denen eine Formübertragung in 
der Sprachentwickluug stattgefunden, hat, die WahrscheinUch- 
keit zu erhärten, dass etwas Aehnliches auch in der dorischen 
Futur- und Aoristbildung der Verba auf -gco der Fall ge- 
wesen sei. Aber ich wiU mich lieber, auf eine einzelne Gruppe 
von Erscheinungen beschränken, die ganz besonders geeignet 
sind in der Frage, die uns beschäftigt, Licht zu verbreiten, 
nämlich auf die, welche an den Verbis auf -ga> selbst nach 
anderen Richtungen hin hervortreten. Eines Punctes ist schon 
oben von mir gedacht worden, nämlich des Eintretens der 
Lautgruppen xr, x^ u- a. in Flexions- und Wortbil- 
dungsformen nach Analogie des g im Futurum und 
schwachen Aorist, wie Ahrens selbst annimmt. Ein paar 
Beispiele aus seiner Sammlung (dial. Dor. 92 sq.) mögen ge- 
nügen: eXvylxd-Tjg Theoer. 1, 98. aQfjtoxrai Ecphant. Pyth. in 
Stob. flor. 48, 64. ijcsvvaxroc, eine Classe der Spartaner, 
Athen. VI, 271 d, u. s. w. — Wichtiger als diese nicht sehr 
zahlreichen Bildungen sind diejenigen Formen mit g, für 
die Formübertragung als Ursache nicht bestritten 
werden kann, weil ein ursprüngliches 6 in dem g steckt, 
entweder als Wurzelauslaut oder als Stammsuffix. Curtius 
erwähnt diese Tatsache bei Gelegenheit der Besprechung von 
jttdC,a) (Verb. 345) ^), dem er die Möglichkeit eines dentalen 
Stammauslautes, wie ihn Fick angenommen hat, abspricht auf 
Grund dorischer Formen wie jttd^ag, ijtle^a etc. Denn mit 
ganz spärlichen Ausnahmen, deren eine Curtius anführt, 
würden solche Formen nur von solchen Verbis auf -gco ge- 
' bildet, in denen g aus y + i oder aus blossem j, nicht aus 
6 -\- j hervorgegangen sei. Immerhin haben wir doch drei 

^) Ich citire diese Stelle, weil an einer zweiten (p. 358), ^^ 
nal^ü), Ttai^ovfiai etc. angeführt wird, der Ausdruck weniger be- 
stimmt ist. 
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ehr gebräuchliche Verba, von denen sich dergleichen falsche 
inalogiebildungen finden, nämlich: 

1. xad-i^m, in dessen ^ natürlich ein wurzelhalftes ö ent- 
alten ist. g zeigt sich in folgenden Formen: xad-i^sl Bion 
, 16. xad-l^d Theoer. 1, 51 (von Curtins angeführt). xaM^aq 
heocr. 1, 12. Die Formen mit ö scheinen dorisch gar nicht 
orzukommen. 

2. egl^co. Die Ableitung dieses Verbums von dem Nomi- 
alstamme tQiö gibt Curtius Grundz. 613 zu und nimmt dies 
uch in der Leo Meyer's Ansicht noch weniger günstigen 
useinandersetzung Verb. 358 nicht zurück. In der Tat hat 
erade für IqICjco, iXjtlC^a) und einige andere Verba, die dort 
eben einander genannt werden, die Ableitung von den ent- 
prechenden Nominalstänimen viel Wahrscheinlichkeit. Trotz- 
em sind an g-Bildungen belegt: IqI^cd Pind. fr. 189 B. 
^i^avreq Tab. Heracl. II, 26, woneben freilich egcCav Pind. 
. 7, 30 steht. 

3. jcal^ca, gebildet vom Stamme jtaiö (Grundz. 613), hat 
ineu Guttural in zahlreichen Formen: jiac^ovvrat Xen. conv. 
, 2. jtal^ca Anacreont. 41, 8. övfijtai^oiievov Luc. d. deor. 
, 3. €jtac§a eb. 6, 4. jtQoöjtal^ecs Plut. Caes. 63. jtejtaixsv 
lut. Dem. 9. jtsjtaty/ieva Ps.-Plat. Sis. 390 b. jtatyid^iv 
lut. mor. 123. Mehrere Citate aus der späteren Graecität, 
ie auch in den angeführten Belegen sehr entschieden über- 
legt, habe ich weggelassen (eine reichhaltige Sammlung der- 
9lben findet sich bei Lob eck zum Phryn. s. 240 f.) und 
lieh mit einem oder zweien für jede Tempusform begnügt. 
Me attischen Formen haben ö : ejtacöa, jttjtaiöfiat. Die 
inzige bei einem älteren Schriftsteller vorkommende g-Bil- 
uug, jcai^ovvrai bei Xenophon, hält Cobet n. 1. 634 wol 
üt Recht für einen Dorismus des Syrakosiers. Im Uebrigen 
aben wir unter den angeführten Formen keine dorischen, 
indem lauter spätgriechische Anomalien, wodurch aber 
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Cobet's Vermutung noch nicht hinfällig wird, da wenig 
stens auch keine ö-Bildungen als dorisch überliefert zu seil 
scheinen. 

Die in vorstehendem gesammelten Formen zeigen also dei 
Tatbestand einer falschen Analogiebildung, zwar nur fiir dre 
Verba, aber für jedes derselben in ziemlich umfassender Weise 
ausserdem bei zweien als entschieden dorische Eigenthümlich- 
keit. Der Gedanke liegt jedenfalls nahe, die entsprechende! 
Bildungen bei den abgeleiteten^) Verben unter demselbei 
Gesichtspuncte zu verstehen, wenn auch zugegeben werdei 
muss, dass, sobald dies nicht geschieht, die Menge der Vor- 
bilder, nach denen in den drei besprochenen Fällen die falsche 
Analogie eingetreten ist, sehr bedeutend wächst. Aber eir 
nicht zu verachtendes Argument liegt in der unbestreitbarer 
Tatsache einer Formübertragung auch auf einem engeren Ge- 
biete jedenfalls. 

Dazu kommt nun aber ein Weiteres. Falsche Analogie 
ist in ziemlich hohem Grade tätig gewesen in der Flexioi 
der Verba mit wurzel- oder stammhaftem Guttural und hat 
bewirkt, dass im ionisch-attischen Dialekte bei einer nicht ganz 
geringen Anzahl derselben die zusammengesetzten Tempus- 
formen so gebildet wurden, als wäre g aus ö -{- j oder aus 
blossem j entstanden. Vorbild der Formübertragung waren 
also hier die Verba auf -go? mit dentalem Stammcharactei 
mid die abgeleiteten. Ehe ich diese Tatsache zu Schluss- 
folgerungen verwerte, gebe ich eine kurze Uebersicht der be- 
treffenden Bildungen. 



®) Ich gebrauche hier der Kürze wegen diesen Ausdruck in 
einer verengten Bedeutung, d. h. ich meine damit nur die Verba. 
für die als ursprüngliche Endung ajämi angenommen wird, die also 
mit den sogenannten verbis contractis etymologisch gleichwertig sind 
und ihr g nur dem Vorschlag eines 6 vor j verdanken. 
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» 

Eindringen des ö in die Tempus- und Wortbil- 
dung der Verba auf -gco mit gutturalem Stamm- 
auslaute. 

1. aQJtäC,a> bildet schon bei Homer einige Formen mit 
<?, die dann im ionischen und dorischen Dialekt ziemlich 

gleichberechtigt neben denen mit gutturalen Lauten stehen, 
im attischen aber allein herrschen.'') 

2. yoyyvL^G) leitet Curtius Grundz. 179 von Wiu'zel yvy, 
skt gung, ab und erklärt yoyyvöfioq (im N. T.) daraus, dass 
Y vor j in 6 übergegangen sei. Aber diese Erklärung genügt 
dioch wol nicht. Die Verwandlung des / vor j war nur eine 
folge der unmittelbaren lautlichen Einwirkung des Spiranten. 
Dafür, dass 6 auch in die nicht praesentische Flexion und die 
Wortbildung übertragen wurde, bedurfte es noch eines weiteren 
Grundes. Denn das blosse g mit seinem dentalen Klange 
tonnte diese Wirkung nicht haben, wie die zahlreichen Verba 
auf gco mit gutturalen Lauten in Flexion- und Wortbildung 
zeigen. Hier war also die Analogie derer mit dentalem Stamm- 
character und der abgeleiteten tätig. 

3. xoxxvl,(X) wird Grundz. 152 vom Stamme xox-xvy ab- 
geleitet, der auch in xoxxv^ vorliegt. Bei diesem Worte hin- 
derte selbst seine den Guttural erheischende onomotopoetische 
Uatiur nicht den Uebergang in die Analogie der zahlreichen 
Terba auf -geo mit ö-Bildung. Es findet sich der Aorist 
ixoxxvöa (z. B. im Conjunctiv Aoristoph. Frosch* 1380); auch 
Fut. xoxxvöfx) und Ferf. xsxoxxvxa führen die Lexica an; ich 
habe aber keine Belege für diese zur Hand. Femer zeigen 
noch die nominalen Bildungen xoxxvöfiog und xoxxvöjia das ö». 

« 

') Bei diesem und einigen der folgenden Verben, bei denen 
Schwankungen, wenigstens innerhalb der einzelnen Dialekte, nicht 
stattfinden, halte ich es für überflüssig Belege anzuführen, da sie 
in den Verzeichnissen, aus denen ich geschöpft habe, jedem zur 
Hand sind. 

10 
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4. fiv^o) ist schon oben (p. 136) mit seinen verschiedenen 
Formen besprochen worden. 

5. öaXjtl^o) behielt zwar in der guten Graecität die Laut- 
gruppe y§ bei, bildete aber in nachattischer Zeit öahtlöm 
(z. B. N. T. I Cor. 15, 52), aaXjttco (z. B. V. T. Num. 10, 3), 
tödXjiiöa (z. B. Dio Cass. 57, 18), öeödXjciöfiai (z. B. Plut 
mor. 192). 

6. öx«£cö, von Curtius Grundz. 383 und Verb. 323 be- 
sprochen. Als Wurzel wird axay angesetzt im AnsiMuss an 
skt. khaö^ und andere Formen verwandter Sprachen, da grie- 
chische Bildungen vom reinen Verbalstamme nicht vorkommen, 
ausgenommen das ganz spät (LXX) belegte oxaCfiog, das 
eben auf falscher Analogie beruht.®) 

7. öTfjQl^a), Auch hier gehört, wie bei 6ajbclC,(o, die 
Öl-Bildung durchaus der späteren Graecität an, wenn sie auch 
in derselben nicht herrscht. Es kommen vor: önjQico) (V. T. 
Jer. 17, 5). öttjqkd (eb. 24, 6). iörrJQiöa (z. B. AntL 14, 72). 
eötrjQcödfirjV (z. B. V. T. Jes. 59, 16). 

8. övqIC^co schliesst sich in seiner Bildung, ganz an öai- 
jcl^co und cti]qIC,g} an und verhält sich zu öv^iyg wie jene zu 
ödhtiy^ und öxfjQiy^ (vgl. Grundz. 357). Neben den im all- 
gemeinen herrschenden Formen mit g kommen vor: övqIco 
(Mathem. vet. p. 194). cvqic5 (V. T. Job 27, 23). IövqM 
(z. B. Luc. Harmon. 2). 

9. g)OQfil^a). g)OQ(ilö(X) wird in den Lexicis angeführt, 
doch ohne Belege. Nur i^t^oQf/iöa habe ich gefunden, bei 
„Maxim. Cyther. in synax. 4", nach Stephanus. 

Für die angeführten neun Verba ist die Annahme einer 



®) Curtius spricht an der angeführten Stelle im „Verbum" io 
einer Anmerkung zu dem, was er über axa<C,o) sagt, von einem Wech- 
sel zwischen älterem gutturalen und jüngerem dentalen Stamme in 
yoyyi'Scö, fivtfin, oxaC^o), ohne als Ursache eine „falsche Analogie*' «o 
erwähnen; aber er versteht sie wol stillschweigend. 
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'onnübertragung unvermeidlich^), und zwar einer solchen, 
ie der von mir für die ^-Bildungen behaupteteten nicht nur 
mtlich entgegengesetzt ist, sondern die mit ihr auch hin- 
chtUeh des dialectischen Gebietes, auf dem sie stattgefunden 
at, corrospondirt. Denn während die Formen mit § von 
erben ohne gutturalen Character den dorischen Mundarten 
gentümlich sind, finden sich diejenigen mit ö von Verben 
lit gutturalem Character nur in der ionisch-attischen Sprache 
ad in der an die letztere sich anschliessenden jüngeren Grae- 
tät. Wir haben hier also zwei einander genau ent- 
egengesetzte Tendenzen im dorischen Dialect und 
1 der übrigen griechischen Sprache: die letztere liebt 
ei den Verbis auf geo die ö-Bildungen und lässt sie in Folge 
essen in mehreren Fällen auch da eintreten, wo gutturaler 
tammauslaut vorhanden ist; das Dorische liebt die g-Bildungen 
ad lässt sie in fast allen Fällen auch da eintreten, wo ge- 
leingriechisch 6 herrscht, das wenigstens bei einigen der 
etreffenden Verba in dentalem Stammauslaut seinen Grund 
at Gewinnt es nun nicht die höchste Wahrscheinlichkeit 
azunehmen, dass diejenige Erscheinung, die sich der eben 
m^esprochenen Gegenüberstellung zweier sprachlichen Tcn- 
enzen zunächst nur als Tatsache eini-eiht, es auch ihrem 
runde nach tue? W^enigstens liesse sich dagegen eigentlich 
eiter nichts mehr anführen als die ganz besonders grosse 
eichtigkeit und Einfachheit einer anderen Erklärung. Diese 
t aber, glaube ich, nicht- vorhanden, wie ich schon im An- 



') Es liegt nahe diese Formübertragung in den ältesten ihrer 
eispiele (ägTid^o), xoxxvZcd, fivt,(o) aus dem Vorhandensein der 
autgruppe 8j als Mittelstufe zwischen yj und 5 zu erklären. Wenig- 
ens konnte ein deutlich gesprochenes 6 sehr leicht auf die Analogie 
är Dentalstämme führen. Bei den meisten Verben freilich sind die 
-Bildungen sehr jung und stammen aus einer Zeit, in der sowol yJ 
^s öj längst zu t, geworden war. 

10* 
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fange meiner Erörterung ausgeführt habe. Dagegen stellt 
sich nach der von mir vorgeschlagenen Auffassung alles ein- 
fach und chronologisch richtig dar und ergibt eine durchaus 
natürliche Entwickelung, in deren Bild ich zum Schluss das 
Resultat meiner Arbeit zusammenfassen möchte. 

Die denominative Verbalbildung ist überhaupt verhältniss- 
mässig jungen Altere ^®), wenn auch natürlich indogermanisch. 
In der panhellenischen Periode trennte sich allmälig die 
vocalische Hauptclasse ^^) der abgeleiteten Verba in zwei Arten, 
indem in der Endung ajämi j entweder zwischen den Vocalen 
verklang und Dehnung des vorhergehenden bewirkte, oder ihm 
ein ö vorklang, aus dessen Vereinigung mit j durch Assibilation 
allmälig g wurde. Während nun in den sogenannten verbis 
contractis die Laute aj zu ä, tj, (o wurden^ diese Vocale aber 
natürlich sowol vor Vocalen als vor Consonanten stehen konnten, 
war die Lautgruppe rf/, später g, der anderen Verba nicht im 
Stande unmittelbar vor einem Consonanten zu stehen. Die 
Folge davon war, dass in den verbis contractis die ursprüng- 
lich durch Antritt einer Verstärkungssylbe des Praesens- 
Stammes entstandenen Laute ä, ri, co fest wurden und als 
Auslaute des Verbalstanmies die ganze Flexion durchdrangeHj 

***) Auf diesen Umstand ist ein ganz besonders grosses Gewicl^* 
zu legen in doppelter Beziehung. Einmal ist die denominative Verb»'^' 
bildung eine späte Schöpfung innerhalb der Organisationsperiode d.^^ 
indogermanischen Urzeit; dann aber gehört auch ein sehr gros^^^ 
Teil der wirklich vorhandenen abgeleiteten Verba in den einzela^" 
Sprachen späterer Zeit an. Denn nachdem der Typus dieser Fo^^' 
mation fertig war, wurden nach ihui immer neue Wörter gebild^^ 
ohne dass eine Einsicht in seinen Ursprung noch vorhanden gewes^'^ 
wäre. Daher finden sich bei Homer noch ziemlich wenig abgeleite *^' 
Verba, deren grösste Menge den folgenden, weniger naturkräfti^ß^^ 
und selbständigen Perioden der Sprachbildung angehört. Solche 
Kinder der Analogie waren denn natürlich auch in ihrer Flexion »o^ 
die Analogie als einzige Stütze angewiesen. 

**) S. über die Gesammteinteilung Curtius Verb. I 333 f. 
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dagegen auf das Praesens und sein Praeteritum beschränkt 
lieb. Für die übrigen Tempora musste ein Ausweg gesucht 
erden, und da gab es für das Sprachgefühl keinen natür- 
dieren als den Anschluss an solche Verba, die im Praesens- 
amme mit jenen Denominativen der vocalischen Hauptdasse 
bereinstimmten, für die übrige Tempusbildung aber durch 
Ben auf einen einfachen Consonanten auslautenden Verbal- 
amm im Vorteil waren. Der Auslaut des Stammes war 
in weicher Explosivlaut, entweder Dental oder Guttural. 
>er dentale schwand vor o und verwandelte sich vor jm, r, 

in ö; der gutturale ergab mit ö zusammen §, vor den drei 
äderen Lauten verwandelte er sich in y, x, x* Für die zu- 
unmengesetzte Futur- und Aoristbildung nun, deren Bil- 
ungssylben mit 6 anlauteten, zog der grösste Teil der grie- 
bischen Mundarten die Analogie der dentalen Stämme vor^*), 
ie dorische mit ihrer Vorliebe für harte Formen die der 
utturalen, also g. Einzelne Schwankungen in dieser Ver- 
3Üung^^) köimen nicht auflEallen und dienen zugleich als Er- 



^') Ein hierzu mit secundärer Bedeutung mitwirkendes Motiv 
ar yielleicht der Umstand, dass ein nach Analogie der dentalen 
;ämme gebildetes iSlxaoa der aus *i6ixc^-aa durch allmäligiBs Yer- 
ingen des j sich entwickelnden Wortform ähnlich war. Obwol ich 
cht glaube, dass j ohne die bestimmende Einwirkung jener Analogie 
erklungen wäre, ohne Ersatzdehnung oder eine andere Spur seiner 
ustenz zu hinterlassen. ' 

^') Ich habe dabei namentlich homerische ^-Bildungen von 
^geleiteten Verben im Auge, wie von da/ ^w, Svonakl^of, /xeQ/zrjQi^o), 
6X6fjU}^(Of OTv<p6Xlt,(o u. a. Für diese Verba ist entweder eine selb- 
'Andige Unregelmässigkeit in der Analogie anzunehmen, oder sie 
ind Spuren dorischer Beimischung im homerischen Dialecte, als 
welche sie allerdings ziemlich isolirt dastehen würden. — Ein anderes 
Beispiel für eine vereinzelte ^-Bildung im ionisch-attischen Dialecte 
>ietet aQfxo^ü), das mit Bezug darauf von Curtius Verb. I 341 be- 
>prochen wird. Bei Homer und den älteren Attikem herrscht a; 
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klärung dafür, dass vor [i, r, d' das Dorische von dem übrigen 
Griechisch nicht abwich, sondern auch der Analogie der 
Dentalstämme folgte.^*) Denn nachdem einmal der Boden 
organischer Entwickelung verlassen und der Anschluss an 
fremde, der ungefähren Aehnlichkeit des Klanges nach ge- 
wählte Muster Richtschnur für die Formen- und Wortbildung 
geworden war, musste diese, von allen logischen Principien 
emancipirt, überall der Herrschaft eines unbestimmten Sprach- 
gefühles anheimfallen. 

Die Wirkung des letzteren ging dann auch in doppeltem 
Sinne noch weiter, indem sie sich einerseits auch auf Verba 
erstreckte, in denen $ nicht aus blossem j^ sondern aus rf +i 
oder y -\- j entstanden war^^), andrerseits auf solche, die im 



dann dringt | ein und zwar so entschieden, dass es zu der Analogie- 
Bildung aQfioTTct) in der jüngeren attischen Sprache Veranlassung 
gibt. Nach Analogie dieser Praesensform wurde dann wider (wenig- 
stens möglicher Weise) nach Curtius a^fioyij gebildet. So spielt 
auch hier die falsche Analogie eine bedeutende Bolle. 

") In den Lautgruppen ofi, az, ad- ist a jedenfalls nicht ausj 
entstanden. Wenn ich sage, dass es auf der Analogie der dentalen 
Stämme beruht, so versuche ich damit nur für eine begrenzte An- 
zahl von Verben dies a zu erklären, das in den entsprechenden 
Flexions- und Wortbildungsformea vieler anderen Verba auf ein rich- 
tiges Verständnis wol noch wartet. 

^^) Zu den oben (pp. 143 ü. 145 f.) besprochenen Fällen des 
Schwankens zwischen a- und ^-Bildung bei Verben mit wurzel- oder 
stammhaftem Dental oder Guttural bieten ein vollständiges Analogen 
die Verba auf -occd, sowol primitive als abgeleite. Primitive der 
Art sind ksvoaw, golttw, vdaaw, mit älterem Guttural und 
(fXvaasi, wol mit älterer dentaler Bildung, wie im Einzelnen aus 
dem Verzeichnis bei Curtius Verb. 311 ff. zu ersehen ist. Von ab- 
geleiteten Verben gehören hierher: 1. kaifvacw, wovon in der 
späteren Sprache aor. act. und med. mit ^ vorkommt, während die 
aus derselben Periode belegte Nominalbildung Xa<pvoTiog auf einen 
dentalen Stamm hinweist. — 2. nvQiaaa), das vom Stamme 71vq€to 
gebildet ist, hat fut. nvQs^o}, aor. invQsScc, beide zuerst bei Hippo- 
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ens gar kein ^ zeigen. So sind Formen. za verstehen 
tXa^ai, x^^^^s^^ u- ^ ^^^ Theokrit, die Ahrens diaL 
)1 zusammenstellt und bespricht. Curtius Grundz. 612 
luch für diese Formen § ans i + ö entstehen ^^issen, 
^klärung, der hier noch das besondere Bedenken ent- 
steht, dass j im Praesensstamme der betreffenden Verba 

sehr früh ganz verklang und gewiss nicht Kraft genug 
, um sich in einen harUni Explosivlaut zu verdicken. 
lie in Rede stehenden Bildungen sind vielmehr in vielen 
1 Praesensstamme mit g anzunehmen, was bei dem hau- 
Parallelismus beider Formationen kein Bedenken hat und 
len vorliegenden FaU durch die von Ahrens dial. Dor. 
angefiilirten sikelischen Formen y^JidCm, x«^«S^ "^1^ 
ders bestätigt wird. In anderen Fällen müssen wir 

das Wii'ken einer zweiten falschen Analogie innerhalb 
orischen erkennen, nämlich bei den Verben, für die eine 
onsform auf -Ccu sich weder nachweisen noch mit einiger 
rheit vermuten lässt, wie bei i^O^a^a neben (p&dv(X), 
bewirkte eben die grosse Menge der vorhandenen g-Bil- 
n\ eine sehr weit gehende Coriniption in dem Grefiihl für 
Zusammenhang der Formen, was auf einer so späten 

der Sprachentwickelung, wie Theokrit sie repraesentirt, 

gerade unerhört ist. Doch bleiben solche Erscheinungen 

ine sehr geringe Zahl von Fällen beschränkt und sind 

bieden zu trennen von denjenigen Formen, um deren Er- 

ug es sich in der vorstehenden Untersuchung in ei^ster 

handelte. Diese herrschen nämlich in der dorischen 



1, ferner perf. nrfTr()f/f)rfc, TcenvQtxB^at. Formen mit a sind 
.n kritisch zweifelhaften Stellen belegt. — 3. aifidaato vom 
le aifiaz scheint nur einen Aorist zu bilden, der aber wenig- 
in der Form xaS^tjfia^s Fiat. Phaed. 254 e sicher belegt ist. 
rdem weisen die Nominalformen alfxaxrog und «V^ag/t: einen 
ral auf. 



— 152 — 

Mundart unbedingt und sind so zaMreich belegt, dass ein( 
vollständige Sammlung aller einzelnen Formen zu gleiche] 
Zeit sehr mühsam und ziemlich überflüssig sein würde, letz- 
teres namentlich deshalb, weil die weniger leicht zugänglicher 
von Ahrens a. 0. und in den einschlagenden dialectischei 
Monographien gesammelt sind. 
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Während man früher meist nur für die sogenannten Deno- 
linativa, also für Verba wie skr. joktrajati er umbindet, ura- 
isst, gr. olxat er wohnt, nominale Herkunft annahm und die 
brigen Verbalbildungen als unabgeleitet betrachtete, bricht 
ch neuerdings immer mehr die Ansicht Bahn, dass auch 
em grössten Theile der letzteren Nominalstämme zu Grunde 
egen, dass namentlich — mit Abrechnung der verhältnis- 
lässig wenigen sogenannten bindevocallosen Verba, wie cts-ti 
T ist, da-dä'ti er gibt — alle Präsensbildungen der idg. 
prachen auf Stänmien beruhen, die urspiünglich als Nomina 
ingierend sich unmittelbar mit den Personalendungen zu 
erbalformen verbanden. Nach dieser Auffassung, der ich 
urchaus beipflichte, ist z. B. ag-a-ti (skr. agati, gr. aysi, 
d, agit) nichts anderes als die prädicative Verbindung des 
ominalstammes ag-a- (skr. aga-s u. s. w.)'*mit dem Prono- 
unalstamm ta, so dass es eigentlich etwa „Treiber der*' be- 
eutete. Ebenso wird alles was die Silben wa, ska, ta an- 
ätzt für denominativ gehalten und selbst die Bildungssilbe 
er IV? Classe ja wird schon von besonnenen Forschem mit 
em gleichlautenden Nominalsuffix in Verbindung gesetzt, 
lieh das k, welches vielfach hinter Verbalstämmen erscheint 
nd im gi'iechischen Perfect kategorisch geworden ist, ist gewiss 
ichts anderes als das Nominalsuffix ia, so dass z. B. das k 
^n Id-TjTca und rtO-sixa dasselbe ist wie das von d^xrj, osk. 
^U'S, skr. dhäka-s. Die Fähigkeit derartige Nominalstänmie 
^t den als Subject fungierenden Personalendungen prädicativ 
^ einer Verbalform zu vereinigen hat die Sprache, „die, was 
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sie einmal gelernt hat, so leicht nicht wieder vergisst'S ^is 
in. die Perioden des Einzellebens hinein sich bewahrt. Es g^ 
hören Verba hierher wie skr. lohita-ti er ist rot, gr. d-e^/ut- 
O^ai warm werden, ojcXe-aß'ai zubereiten, got. saltan salzen, 
die man im Gegensatz zu den mit ja abgeleiteten Denoaai- 
nativa unter dem Namen „Nominalverba" zusammenfassen 
könnte. 

Was nun zunächst die Chronologie jener nominaX^n 
Präsensstämme anlangt, d. h. die Zeit des ersten Auftretens 
in dem schichtweise und ganz allmählich entstandenen Bau 
des idg. Verbum, so schliesse ich mich aus vollster Ueber- 
zeugung der besonders durch Curtius vertretenen Auffassong 
an, wonach Präsentia wie ag-a-ti^ star-nä-ti u. s. w. erst auf- 
kamen^ nachdem Bildungen wie dä-ti^ bhar-ti und dordär-ti, blM- 
hhar-ti (oder damals vielleicht noch bhar-bhar-ti, sieh Stud. VII 
188 f.) der Sprache bereits geläufig geworden waren. Weiter 
dann innerhalb der Reihe der nominalen Präsensstämme selbst 
dürfen die a-Stämme unbedenklich als die ältesten angesehen 
werden, imd ohne aUen Zweifel die jüngsten sind die ta^-Bü- 
düngen, die nur auf gräcoitalischem und slavolettischem Ge- 
biete kategorisch* geworden sind. 

Femer handelt es sich darum, zu bestimmen, welche Be- 
deutung die einzelnen Präsenssuffixe in den mit ihnen ge- 
bildeten Verbalformen haben und durch welche besondere 
Begriffsfärbung diese Präsentia von den Präsentia def alten 
Wurzelverba, wie as-ti er ist, äs-tai er sitzt, sich abheben. 
Da sieht man sich freilich vergeblich nach unterscheidenden 
Merkmalen um. Nur an dem Suffix sJca, aber auch nur auf 
gräcoitalischem Boden und hier nicht einmal durchweg, haftet 
eine klar erkennbare Bedeutung (s. Curtius Verb. 1 265), und es 
muss dahin gestellt bleiben^ ob diese die ursprüngliche war. 
Oft genug sehen wir die Suffixe bei demselben Verbum ganz 
unterschiedlos neben einander gebraucht, und sichtlich hat 
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ie Analogie hier schon seit uralten Zeiten wie kaum irgendwo 
üders gewuchert. Nicht einmal die Gebrauchsweise der be- 
reflfenden Suffixe in Nomina gibt eine Handhabe her. Denn 
uch hier lassen sich keine Grundbedeutungen ermitteln, und 
m so weniger ist von hier aus Licht zu gewinnen, da offen- 
ar schon lange bevor unsere idg. Grundsprache in die ein- 
inzelnen Sprachen auseinander ging das Gefühl für den Zu- 
ammenhang der Suffixe in den Nominal- und den Verbal- 
3rmen abhanden gekommen war. 

Und trotzdem nun scheint die ursprüngliche Function der 
erbalen wo-, ja- und ^a-Stämme klar zu Tage zu liegen. Die 
»iiffixe — so sagt man — gehören von Haus aus nur dem 
*rä8e^sstamme an, keinen anderen Tempusstämmen, daraus 
at man zu folgern, dass die Sprache sich der Nominal- 
bämme bediente, um die Handlung als dauernde, beharrende 
u bezeichnen. Wenn die Suffixe auch ausserhalb des Präsens- 
tammes auftreten, was besonders in jüngeren Sprachperioden 
ielfach nachweisbar ist, so ist diess, sagt man, eine Art von 
lisbrauch und Verirrung. 

Wenn die Sprache sich der Nominalstämme nur im Prä- 
ens bediente, so ist allerdings zunächst zu vermuten, dass 
liese Beschränkung des Gebrauchs mit der dem Präsensstamm 
eigentümlichen Bedeutung im Zusammenhang stehe! Nun 
ässt sich aber, wie ich hoffe, evident nachweisen, dass die 
Femhaltung dieser Stämme von den nichtpräsentischen Tem- 
pora von Anfang an gar nicht allgemein war und dass da, 
wo eine Einschränkung stattfand, rein äusserliche, die Be- 
deutung der betreffenden Nominalstämme in keiner Weise 
berührende Verhältnisse massgebend waren. Damit schwin- 
det jegliche Berechtigung zu der Annahme, dass der 
Verwendung der Nominalstämme als verbale Stämme 
das Streben die Handlung als dauernde zu bezeich- 
nen zu Grunde gelegen hätte. 
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Was zuerst das jÜQgste Präseussuffix, ta, anlangt, 
lässt sich klar zeigen, dass es iu älterer Zeit an kein 
stimmtes Tempus gebunden war, sondern überhaupt Verl 
stamme bildete. Ich habe hier zunächst seine Verwendi 
als sogenanntes „Wurzeldeterminativ" im Auge, über die 
eingehendsten Fick W.^ 989 ff. handelt. So ist z. B. die 
lit. kertü, htrsti hauen enthaltene und zugleich in allen übrij 
idg. Sprachen vertretene „Wurzel" shart nichts anderes 
der mittels Suff, ta von skar scheeren, schneiden u. s. 
gebildete Nominalstamm skar-ta-, gr. züQ-ro-g, altn. skar-d 
(vgl. F.« 36. 203. 900). Von einer Beschränkung des t 
das Präsens ist bei allen diesen in die idg. Urzeit zurü 
reichenden to-Verba nichts zu spüren. Gehen wir dann wei 
zu den erst nach der Völkertrennung in den geschiedei 
Sprachkreisen und Einzelsprachen auftauchenden ta-Ye] 
über, so zeigt sich ganz deutlich, wie auch hier zuiiäc 
das ältere Gesetz galt, wie diess in den meisten Spracl 
überhaupt immer in Geltung blieb und wie erst ganz allmi 
lieh im Griechischen und Litauisch-Lettischen, aber auch i 
theilweise, die Grenzen enger gezogen wurden, so dass e 
kategorische Präsensbildung entsprang. Ich muss mich, i 
nicht zu breit zu werden, auf eine Auswahl von Beispiel 
beschränken. 

Auf arischem Boden ist von einer kategorischen V 
Wendung der ^a-Stämme nichts zu merken. Alle Fälle steh 
vereinzelt. Z. B. ja-ta-ti verbindet, vgl. gr. C^firsco (C* 6! 
F.^ 158); afati schweift umher, durchirrt (vgl itati 1 
Grassmann unter itdtas) für ^ar-ta-ti, St. afor umherschw 
fend für ^ar-ta-, von derselben W. ar, die in griech. akrj, 1 
erro, got. airzjan steckt^); kutati krümmt sich (belegt 



^) Wahrscheinlich ist dieser St. ar-ta- mit gr. dkiza- in dXitalv 
rjXiTOY idiotisch; vgl. unten S. 160. 
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das Compositum sam-kuf) von dem in kutila^s, JcufikorS u. a. 
steckenden Stamm ^kar-ta- = gr. xvqto- (vgl. Stud. VH 
27&ff.); kunfhati ist verstümmelt, lahm (ptc. kunfhita-s)^ St. 
kunthO' verstümmelt, lahm für ^kar-td-^ von derselben Wur- 
zel, die dem gr. xvXXo-q und dem got. hälts zu Grunde liegt; 
lashfcUe häuft auf, zusammenhängend mit loshtas und löshtu-s 
Erdkloss, Erdklumpen und dem gleichbedeutenden loga-s, wel- 
ches im P. W. richtig auf rüg (erbrechen, zerbrechen) zurück- 
geführt wird und demnach auch mit lit. lum breche, luiis 
Bruch, Steinbruch zu verbinden ist (s. F.^ 171, Ascoli Vorles. 
I 92); veshfati (in der älteren Sprache auch Formen von 
vishf ohne Steigerung des i) überzieht, umwindet, umwickelt, 
umringt, häutet sich u. s. w., welches Verbum sammt veshfc^s 
Schlinge, Binde, veshtaka-s, veshtana-m Mauer, Zaun, Ver- 
schlag, Tuiban, vega-s (auch vesha-s) Tracht, Anzug, das 
Aeussere des Menschen (vegam vidhä eine fremde Gestalt an- 
nehmen) von vig (eintreten) abzuleiten ist, dessen ptc. vishfa^s 
„eingetreten in etwas'* bedeutet^). 

Wir wenden uns weiter zum Griechischen. Hier er- 
scheinen 50 Präsensbildungen mit ta, davon 47 von labialen, 
3 von gutturalen Stämmen (Curtius Verb. I 234 ff.)^). Dazu 



') Schon Bumouf in seinem Dict. fasst veshfati als „sorte de 
<1 Worauf de vig^*. Man denke an övvcd und övofiai, die ebensowol 
Vom Eintreten ins Haus als vom Anlegen von Kleidungsstücken ge- 
hraucht werden. Ist diese Combination richtig, so dürfte die Grund- 
bedeutung von vig etwa „bergen, umgeben, umhüllen" sein. Unge- 
zwungen schliesst sich dann skr. vig-va-s, altpers. viga, lit. vtsas, 
^1. t;^, all, an, die eigentlich „umfassend, umfasst*^ bedeuteten, und 
idg. vaika-s Haus (skr. vega-s u. s. w.) wäre dann wol nach Ana- 
logie von gr. xahd, das mit ;faAv7rrö> zusammenhängt, von altn. skjöl, 

imserem schetme, scheuer, von W. sku, als „deckende, schützende 

I^nterkunft" zu fassen. Vgl. Stud. VH 212. 

Nomina agentis auf rtj-q haben neben sich z. B. ßantw, 

^x<o, övnxQf, xafinxif) {mxvO'Xafinx'nq), xkircxo) (mit xXknxriq vgl. got. 
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kommen zunächst eine Anzahl starker Aoriste, die wie all 
starken Aoriste eigentlich Imperfecta sind und die nur des — 
halb als Aoriste fungieren, weil im Präsens an das Sufßis^ 
ta noch ein weiteres Ableitungselement angetreten ist (vgl^ 
unten). Es sind: eßkaötov neben ßXaötog, ßXaöri], ßXa- -r. 
öTtco von W. vardh, ijXiTov neben dXiro-^tvoq, aXiralv 
aXiTTjiJievoQ (dXirO' vielleicht = skr. «/a-; oben S. 158), ijfiaQ 
T ov neben a(iaQro-tJii]g, dfiagravo), ccfiaQTi^öofiai, dßQordQ 
(über das Etymon Buttm. Lex. P 137, Curt.* 679, Siegis- - 
mund Stud. V 171, Gust. Meyer Nas. 87), sfioQTsv (djti 
d'avB Hesych.), dessen Stamm mar-ta- sterblich (fiogrog, ßgo 

Tog) auch im lit. mir-sz-tu steckt (C* 333), o/iaQxtv (Orph 

Arg. 513) neben o/jtaQTtG), ofiagr^ vom Stamm ar-tor- in a^ 
Tiog, dQtl^m, lit. ärtinti, dÖQaxrov, von Hesych durch tlöo-^m 
(cod. lÖLov) erklärt, dessen Stamm auch in ÖQxordC^ug' jtsQcz^ 
ßXijtBig, dösQxrog, (lovoötQxrag , zd. darsta Seher, sehen 
ags. gi'trahtian^ nhd. betrachten (Fick Spracheinh. 131) 
scheint und über dessen Augment Ahrens I 229 zu vergleich^ii 
ist. Schon bei diesen Stämmen kommt man mit der Bezeidn.- 
nung „Präsens Stammsuffix" einigermassen ins Gedränge. NogI 
mehr, wenn man die,^a-Bildungen jonvocalischschliessen- 
den Stämmen betrachtet. Anerkanntermassen gehören von 
solchen hierher dvvrco und dQvrco (Curt. Verb. I 232), deren 
r z. B. in dvvö-öo/iai, i]vvO-/iat, dQvö-öofiat als ö erscheint 
und natürlich auch mit dem r von dvvtixog, dQvtaiva u. a. 
identisch ist. Neben dQvro) findet sich bei Herodot VI 119 
(Mss. F. S. Gaisf. Schweig. Dind.) ein Präsens dQvööovrah 
das, wenn es echt ist, für *dQVT-jo-(iai zu nehmen ist (vgl- 
dXq)alv(X) neben dXq)dvG} u. ähnl.). Das ö von dvvööofiat u. s. w. 



hliftus, das dazu steht wie tunthus zu skr. danta-s) , ^arcrto, ax(into>' 
Ausserdem ist zu beachten neben axi^Ttzat axrinxoq Windstoss, nach 
Fick* 202 mit mhd. schüft zu verbinden, neben xoXaTctm das li^- 
krap'SZ'tyti kratzen, scharren (F.* 205) u. ähnl. 






fji- 
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'wirft auf eine Reihe anderer Verbalformen Licht. Nemlich 
^ixvco, iQvco, xajtv(o, ravvG), (isß'Vöxa), ydvviiac 
zeigen in den Nichtpräsensstämmen ebenso wie dvvrw und 
c^vTCö (neben dvv(D und «pvco) ein ö (z. B. sXxva-Oai), Dieses 
cf dürfen wir, wenn auch ein älteres r als solches nicht nach- 
"weisbar ist, auf die dentale Tennis zurückführen, so dass sich 
ihcvOOac zu bXxvc} wie dvvööeöd'ai zu dvva), yavvööoiiai zu 
-ydvvgiai wie dvvOöofiai zu fjviko verhält*). Sicher wol ver- 
dient diese Auffassung den Vorzug vor derjenigen Leskien's 
^Stud. II 119), 'wonach das ö nach der Analogie der Stämme 
auf -eg, -ag (z. B. reXiö-öai) eingedrungen wäre. Zu berück- 
sichtigen sind weiter noch Formen wie ßgaooco, dq>vOO(D 
(Leskien S. 123), kQiC0(D (vgl. iQitrjg, igeriiog, letzteres 
eine Bildung wie ifp-E-riiri, vgl. auch üto-tvia, cxB-rXio-g), 
j€ivvööa> (vgl. jüivvro-g), deren Ausgang -ööcö für -rj(X) 
steht mit einem Zusatz von j, der natürlich in den nicht- 
präsentischen Tempora (z. B. dq)vOOaOd-ai, jtQO-tQtööav, ejtc- 
vvöd-riv) fehlt und überhaupt unwesentlich ist (vgl. jenes dQvc- 
öorzac neben «pvrco). Femer kommen in Betracht öa-ri- 
ofiaCf ddöOaö&ai, öiöaöfiai, öaöfiog und jca-za-ofiai, lütdö- 
Caxo, Jisjcdofcrp^ (vgl. Qui-xi-co, jcex-rt-co); da-xo- finden wir 
wieder in skr. dä-ta-s, di-ta-s getheilt, got. unga-tassa- (unge- 
ordnet) für *^ta-th'ta', ahd. zatä, zotä Zotte, zettan verzetteln 
(F.* 753), jra-To- in lat. pa-s-tor^ ksl. pitati TQeq)eiv, got. 
fodjan füttern; vgl. auch Jtdöoetar eöß'iei bei Hesych, für 
^üta-r-JB-rai. Ist es wahrscheinlich, dass das 6 von iXxvö- 
Cac XL s. w. auf r zurückgeht, so darf man fragen, ob nicht 
auch das ö von ofcoo-öai, (Dfioö-d'rjv, oficiftoo-zai, zu ofivvfii 
(vgl. 6(i6rTjg, ofiOTixogy dvcofiorl), und das von ovoC-Caöd'aL, 
(ovoöd'TjV, ovoO'Tog, zu ovofiai (vgl. ovorog, ovord^a)), aus 



*■) Vielleicht ist igvet) aus dieser Reihe auszuscheiden. S. Curtius 
Stud. Vn 270. 
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der dentalen Tenuis entsprungen sei. Auch wäre das neb( 
öJtdö'öato, iöjtaö'fiat stehende 6JtarlC,(D u. xpardco zu berücl 
sichtigen (vgl. unten lat. patior\ und selbst für aXeöOav, «^ 
Xeö/iai, dXsöfiog, dXeörioq (vgl. dXtxo-q, aXetTj-g), oQsöOi 
fievog, riQEöd'rjV, dgeötog (vgl. dQszi], dQeTd(D und oben o/ 
aQze) und djtsfitööai, Sfieöfia (vgl. a/iero-g, lat. vomüti-s, sk 
vamathu'S) möchte ich ^-Stämme zu Grunde legen. Solei 
Stämme sind hier überall sicher nachweisbar, während es 
die ö-Stämme sehr misslich bestellt ist^). Der Mangel des 
im Präsensstamme darf uns in dieser Auffassung nicht ii 
machen. Wir finden oft genug beim Verbum, dass verschiec 
Stämme sich zum vollständigen System der Formen ergänze] 

Wem der Hinweis auf diese Thatsache nicht genügt, der ma g 

annehmen, man habe von allen diesen Verba anfänglich Prs^Sr 

sentia auf -xj(D gebildet, woraus -ööco, dieses -ööco sei nu n 

aber mit dem -ööco des Futurum (f. *-tO(d) zusammengefaU^^n 
und daher habe man, der Deutlichkeit wegen, jene Präsem 
bildungen aufgegeben^). 




Auf italischem Boden haben wir folgende ^a- Verba 
vei:merken. Lat. pec-to (== jcsxto}), pf. pectui (Neue II SSä- 
pexui, pexi, ptc. pectitus (Columella), pexus; peden, pedii 
(vgl. ßXaötdvG), dQvracva); identisch damit ahd. fehtt 
kämpfen, ßhta Kampf (Grimm G. D. S. 397, Fick Sprachen 
192). — pledo, amplector, zu vergleichen mit ahd. vlehtc^^-^ 



*) ji^og bei Aesch. Suppl. 885 , als dessen Stamm Leskien S. ^=^8 
ägeO' ansetzt, kann ebensogut Masculinum sein. Vergl. Curt.* 343- 

®) Vielleicht gehört auch iTilarafiai hierher. Es kann för *i'. 
lö-xa-fiai stehen und eine Bildung wie öafi-va-fiai sein. Die Bede' 
tung stimmt zu der von jriö sehr gut; vgl. z. B. xaxa noXX' iniö6\ 
X 61 und Movaai, lazoQsg toörjq hymn. Hom. 32, 2 gegenüber <p6 
fityyoq snLoxafievoq xal doiS^g (p 406. Wegen des spurlos wegg 
fallenen ^ vgl. ausser iniöeXv und ^EtiIotwq auch Sfin-eXo-g, W. s^^^ 
winden, dTi-slkko}, aeol. dn^kkaf, W. jrsX wehren, u. a. Eine ande:^"^ 
Auffassung vertreten Pott und Curtius; s. des letzteren Verb. I 14^- 
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jchten; got. fldhta = gr. ütXBxrri, — pSc-to strafe, s. F.* 
19. _ flec-to beuge, s. C* 169. — nec4o, s. F.» 108.'') — 
c-ti-t neben nic-ta-t (Festus p. 177, 16) wie jiexza) neben 
\7fxi<o, falls nicht nictit nach der IV Conj. ging; über die 
. s. F.* 371. — ster-tOf ster-tui? Vgl. meine Abhandlung über 
B gebrochene Reduplication Stud. VII, § 5, n. 44. — bi-to 
n St. he-tO' = gä-td- {aiig)L(;'ßri'Ti'G)) , vgl. ga-ta- in lat. 
^bi-ter, herod. dfiipig'ßa't6'(D (F.* 993). — me-to, messui, 
issum; messis, messor, von W. ma (gr. a^«cö); St. ma-ta- 
ch in ksl. me^(j, mesti Oagovp, St. mor-tor- in gr. a/ifjro-g 
a. (C* 323); mö55W5 demnach für *me-^-^M-s, und messui: 
^ssus = nexui : nexus. — Mo-r mit dem alten Inf. oitier 
n W. av, s. Curtius K. Z. IV 237 f. — mitto, schwerlich, 
6 PauU K. Z. XVIII 36 will, für mit-^to, vgl. Fick Spracheinh. 
^5. — pa-ti'Or mit dem ptc.i)asswsfür ^pa-t-tu-s von W. spa 
annen (Joh. Schmidt Voc. 1 94, Jahnsson De verb. Lat. depon., 
jlsingf. 1872, p. 58 f.). — Nach Art von da-re-oftai ist ge- 
Idet fa-te-or mit dem ptc. fassus für *far't'tt4rS, vgl. &^o- 
x-ro-q, aii-fpaölrj , lat. infttia; ein genaues Analogon bietet, 
le Fick^ 993 hervorhebt, got. bidja^ bath (vgl. auch F.* 
.8). — fa-ti-sco mit fessus für ^fe-t-tu-s von St. gha-ta- in 
trico, x«^^S<ö u. s. w. (Corssen Beitr. 216, C* 201). — po- 
>-r nach der III. Conj. abgewandelt (pottmur, poteretur) ver- 
eicht sich mit patior, ßgaööco u. a. und hat sein genaues 
egenbild in skr. pat-ja-te (herrscht, ist theilhaft) und in gr. 
:0'jc6C,a) für *-jio6-ja}, ^-Jiot'jw; zu Grunde liegt der St. 
ir-ta- (lat. Po'ta, hos-pi-ta, gr. öeö'jco-rfj'g, Corssen Nachtr. 



') Es ist nicht unwahrscheinlich, dass pexi und pexus für *p€ct-si 
id *pect-tU'8 stehen, dem entsprechend auch plexi, plexus für 
*lect-8i, *plect'tU'S u. s. w. Dann stünde pexi zu pectui wie parsi 
.. i. *parC'8i) zu parcui, und pexus wäre zu vergleichen mit dwazog 
i. *dw'T'TO-g , lat. fassus d. i. ^fa-t-tus u. s. f. Vgl. Pauli K. Z. 
X 335. 

11* 
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249, Ausspr. P 424; ksl. gen. gospoda, dat. gospodu von gos- 
podt, Leskien Handb. S. 31), neben dem häufiger pa-ti- er- 
scheint (G. Meyer Stud. V 110 f.); wenn potens und potui 
nicht wie die andern Formen von possum aus einer Compo- 
sition von potis mit dem Hilfszeitwort erwachsen sind, so 
muss ersteres entweder für ^pa-ta-nt-s oder fiir ^pa-tor-jor-nt-s 
genommen werden, po-tui aber wäre mit pec-tui auf eine Linie 
zu stellen®). — Oskisch 3. plur. ei-tu-nSy schon von Momm- 
sen (U. D.) richtig gedeutet und von Curtius mit lit ei-tü zu- 
sammengestellt; der St. ei'tO' auch im altosk. abl. sing. eiM- 
Mvad, ' neuosk. acc. sing, eituam, fahrende Habe; Tgl. auch 
i-ta- in gr. irrfvoq, lat. iter, ito^ umbt. etaians = lat. itent, 
— Gleicher Bildung mit eituns ist, wie ich glaube, deivatuns 
tab. Baut. 9 (vgl. Kirchhoflf S. 50 flf.), welches einem lat. 
*divdtunt, Inf. *divdtere, entsprechen würde. Eine Stütze er- 
hält diese Deutung an den Perf. prufatted probavit, uunated 
unav^t, 3. plur. fut. ex. tribardkattust , deren U für tf steht, 
so dass sich diese Formen zum Präsens deivatuns verhielten 
wie peC'tui znpec-to. Der Form nach einigermassen vergleich- 
bar sind griech. Verba wie dYQciöö(D {ayQoiöTtjq) , vjtvoicöm, 
deren Ausgang -(oöög} für ^-att-jw steht (Curtius Verb. I 369); 
ayQciöOa) : deivatuns = jcivvoöw : dvvtco. 

Auf slavischem Geh iete finde ich zwei ifa- Verba: hpleta, 
plesti flechten (plutu Zaun, zaplitati^ mpletati verflechten mit 
Uebertritt in die i-Reihe), zunächst verwandt mit lit. plotiju 
falte, got. falthan falten (ob das von Fick^ 120 zu diesen 
Wörtern gestellte skr. puta-s, putä „Falte, Tasche, hohler 
Baum" hierher gehören, bleibt zweifelhaft). Die W. ist par, 
welche um h (d. h. Suffix ha) vermehrt in parh erscheint, 



®) Die Behauptung von Pauli (K. Z. XX 333), potui müsse, wenn 
es nicht für potis fui stehe, auf *potivi zurückgeführt werden, weü 
von einem Wurzelverbum *potio, *potere das pf. *pöti lauten mtisste, 
ist haltlos: potui ist eben unter keinen umständen ein Wurzelverbum. 
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^oher lai pledere, unser flechten; vgl. Joh. Schmidt K. Z. 
^VI 434. — 2. rasta, rasti wachsen, zu roditi parere ge- 
örig, von W. ardh (Schleicher Formenl. 130, Bopp IIP 91). 
^8 rasta eine Bildung wie lat. pleo-to ist, hat zuerst meines 
Vissens Burda erkannt, Beitr. VI 392. Wahrscheinlich haben 
liklosich (Vgl. Gr. I 192) und Schleicher (a. a. 0. 146) Recht, 
"enn sie den Inf. rasti für *rast'ti nehmen. Merkwürdig in 
oppelter Beziehung ist das Verhältnis unseres Verbum zu 
riech. ßkaö-td-VG); rasti crescere : rastiti augere =^ ßXaöretv : 
ZaöT^öaL Den Nominalstamm ardh-ta- repräsentieren rastü 
ruchs, Wucher, rastt Wucher, Zins, skr. rddha^s gedeihend, 
lücklich (F. 2 623). 

Im Litauischen und Lettischen ist ta bei consonan- 
schem Stammauslaut auf das Präsens beschränkt (das Ge- 
luere sehe man bei Schleicher und Bielenstein). Nur dass 
is Lettische, die jüngere der zwei Schwestersprachen, zu- 
eilen auf Grund dieser Präsensstämme denominative Verba 
ildet, wie spragstet prasseln (cl. XII) zu sprdgstu, sprdgt, 
3r8ten, schnurgstit schnurgeln (cl. XI) zu schnurgstu, schnurgt, 
n Schnupfen leiden (dasselbe bei na-Stämmen, z. B. mesndt 
oben mtsnu mingo). Diese Bildungen erinnern an gr. rvjt- 
jöw von rvüirco. Hier wie dort hat man in dem Umstand, 
ass das Suffix auch ausserhalb des Präsensstammes erscheint, 
ichts Altertümliches zu sehen, sondern solche Fälle sind 
ie gr. öiöcioo)^ xad^iC^^öo/iai, (DtpslXT/xa u. ähnl. zu beur- 
beilen. Wichtiger sind für uns einige lit. und lett. Verbal- 
3rmen, die das Suffix ta hinter vocalisch schliessender Wurzel 
nfweisen. Zunächst das schon erwähnte niederlit. eitü gehe, 
rozu lett. 1. pl. Itam, 2. pl. eitat (ei = l), die flexionslosen 
>tc. praes. Ität (act.), Itam (pass., aber mit activer Bedeutimg), 
.. Bielenstein II 120. 126. 168. 259 ff. Dann das lett. ptc. 
nttüts (Biel. II 168. 259) und, wenn Bielenstein's Auffassung 
ies ^Lautes die richtige ist (II 168), der debit. jd-but (es 
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muss sein) von W. bhu; vielleicht hat der Stamm hhu-ic^ auch 
auf slav. Gebiet einen uns näher angehenden Vertreter in der 
Infinitiyform hysti (neben byti), welche Schleicher Formen!. 
324 für „unorganisch" hält, vgl. noch ksl. bytije yivtoiq, lat 
futavit, fuiaverc fuit, fuerunt, gr. g^vzog, g)VTiog, g)vtXT]y fpvxah- 
fdog und besonders das aeschyl. ^vorig = g)vaig, welches höchst 
wahrscheinlich für *9)i5r-T«-^ steht. Neben lii, pur-tä Schaum (C.^ 
499, F.* 12G) steht putü und puczü, inf. püsti, blasen, wehen, 
mit Nasalierung im Präs. putUü, inf. püsti^ sich blähen. 

Wir kommen zum Germanischen, wo das ^a^Suffix 
nirgends auf das Präsens beschränkt erscheint. Got. ttö- 
althans veraltet, altn. aldinn annosus sind ptc. zu dem weit- 
verbreiteten Stamm al-ta- (ahd. alt annosus) ^). — Altn. bresta, 
brast, bersten, zu brestr, ahd. brasta Gebrechen; schwach 
altn. brasta, -adlia, ahd. brastön prasseln; W. bras = gr. 
g)Xaö (F.^ 821). — Ahd. spaltu, spialt, spalten, zu got. spüda 
Tafel, Schreibtafel, mhd. sp'elte abgespaltenes Holzstück, wel- 
ches Fick'^ 914 mit gr. jteXrrj identificiert; schwach alts. 
spildjan verderben, ahd. spüdan vergeuden. — : Ahd. sciUu, 
scalt, zerreissen, schelten, zu sc'elta Schelte, einer Wurzel mit 
got. skilja Motzger, lat. carino u. s. w. (Corssen Beiträge 450 flf., 
Ausspr. IP 172) und im Grunde mit dem S. 158 berührten 
skar-ta- identisch (vgl. altn. skardh Einschnitt, mhd. scharte 
Scharte u. a., F.^ 900 f.). — Altn. serdha, sardh, ags. serdan, 
mhd. s'ertan, coire cum fcmina, von Fick^ 894 mit gr. öalgw, 
aaQ(6v verglichen. — Minder sicher bin ich bei got. stalda, 

*) Man construiert gewöhnlich ein got. altha aidlth (z. B. Grimm 
D. G. P 759, Fick* 342. 914), ohne zu beachten, dass im Germa- 
nischen wie in allen übrigen idg Sprachen vielfach Participia 
gebildet werden, ohne dass daneben die entsprechenden andern 
Verbalformen auftauchen; vgl. z. B. nhd. gestirnt, verschäffU, skr. 
phalita-s, gr. kskfixfiotfg, ksl. rogatü (Bopp III' 216 flf., Buttmann 
A. G. § 110 Anm. 14, Curtius de nom. Graec. form. 3, Leo Meyer 
II 86, Wimmer-Sievers 111 u. a.) 



^aistald {andstaldan, gastdldan), zu and-stdld Darreichung, 
Ton W. stal (d. i. ursprünglich sta -j- Suff. Za), und bei hälda, 
Jiaihald, halten, welches von Fick^ 722 von kal heben abge- 
leitet wird; denn hier könnte auch d für dh stehen. — Got 
skathja, sJcoth, schaden, von St. skatha- = skr. kshd-td-, ptc. 
pf. von ksha-n (Fick^ 898, Stud. V 234). — Ueber Udjan 
oben S. 163. — Got. ptc. garathans (Matth. 10, 30) von St. 
ratha- in raths tvxojtog (eigentlich „gefüge") = skr. rta-s 
richtig, gr. rij-giro-g zahllos, lat. rattis u. s. f. (Fick* 14. 
388. 841); ob der Inf. r'edan Otfr. IV 13, 16, mhd. reden 
cribrare, sichten (Kelle bei Haupt XII 5) hierher gehöre, 
wage ich nicht zu entscheiden. — Got. quitha, quath, sprechen, 
mit gaquiss Verabredung, d. i. ^ga-quith-ti-s^ gaquiss Über- 
einstimmend, d. i. ^ga-quith-ta-s , von ga-ta-, W. ga tönen 
(F.^ 713). — Got. gavida oder gavitha^ gavath, ahd. witu, 
wat, verbinden, mit got. gaviss f. iunctura von St. vi-ta-, der 
auch in ahd. wid Strick und mit Dehnung des Wurzelvocals 
(vgl. gr. xXl'fia^ gegenüber xXl-gia u. ähnl., Fick^ 958) in ahd. 
mdä Weide u. s. w.; s. F.^ 190. 392, C* 393 f. Von vi ward 
schon in der idg. Grundsprache ein St. vi-na- gebildet, der 
eine neue W. vin abgab (z. B. im lat. vinca); durch Antreten 
von ta ein neuer St. vinta-, repräsentirt durch got. invinds 
6ieöTQa(i(iivog, adixog (vgl. alts. invid Schlechtigkeit, lat. 
vüiu-m), ahd. windä Winde und das got. Verbum vinda, vand, 
winden; windä verhält sich demnach zu widä wie gr. xXiv- 
T7J^ zu xXl'Tvg von W. xXc; der Uebertritt in die a-Reihe 
{ga-vath, vand) wurde dadurch hervorgerufen, dass man 
vidan (vithan) und vindan auf eine Linie stellte mit Verben 
wie mitan und bindan^^). — Altu. sjodha, saudh, ahd. siodu, 

*°) Zur Annahme einer älteren Wurzelgestalt va liegt meiner 
Meinung nach kein triftiger Grund vor. Von den skr. Perfecta 
u-vaj-a und va-väu (Max Müller Skr.-Gr. App. u. 102) ist jenes die 
echte Form und diese dadurch entstanden, dass mau vaj-ati fälsch- 
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sot, sieden, mit got. satdhs Opfer vom St. su-td-, W. su (siv, 
sva) brennen, glänzen, vgl. skr. sav-i-tar, got. siu-ns, sunna 
d. i. *su-nv-an'y u. s. w. (F.^ 198. 890); auf svar-ta- gehen 
zurück ahd. swidu, swat, verschwelen, sw'eda Dampf von 
sengenden Dingen; von demselben St. mit Schwächung des a 
zu i und dadurch bewirktem Uebertritt in die i-Reihe altn. 
svidha, sveidh, brennen, ankohlen lassen, vgl. svidh-na, -adha, 
ustulari, svidha das Kochen (F.^ 919). — Altn. rtdha, reidh 
* reiten, ags. rtdan, ahd. ritan sich aufmachen, reiten, fahren 
(F.^ 845) und altn. Udha, leidh, dahinschwinden u. s. w., got. 
leithan, laiih, gehen, fahren, wandern (F.* 857) vom St. 
riiha' = ra-ta-, ar-ta-, W. ar sich erheben, sich in Be- 
wegung setzen, woher auch z. B. rennen, — Die in got. standa, 
stoth, stothans, afstass (d. i. *'Stath'ti'S), staths u. s. w, (s. 
bes. J. Grimm G. D. S. 886 ff., Eschmann Ad linguae Germ, 
historiam symb., Bonnae 1856, p. 1 ff.) an die W. sta ange- 
tretenen Elemente sind in verschiedener Weise gedeutet worden. 
1, Pott W. I 16 (vgl. Joh. Schmidt Beitr. V 468) und Fick^ 
906 (doch vgl. auch S. 993) legen ptc. stant- zu Grunde. 
Gegen diese Auffassung spricht mancherlei, namentlich die 
Unstätigkeit des Nasals. 2. Die meisten, z. B. Schleicher 
(Beitr. II 463, Comp. § 293, Deutsche Spr.« 219 f.), nehmen 
eine Weiterbildung mit ^, d. h. also mit Suffix ^, an. 
3. Schweizer in Höfer's Ztschr. III 105 und Benfey 0. u. 0. 
III 69 gehen von einer Reduplicationsform sta-sta- aus. Welche 
der beiden letzten Auffassungen den Vorzug verdiene, w&ge 
ich nicht zu entscheiden. Vgl. Stud. VII 207. 

Ob und inwieweit das mittels t gebildete Perfect des 
Altirischen (Schleicher Comp. § 304) zu miseren ^a-Bil- 
dungen Bezug hat, muss ich dahin gestellt sein lassen. 

lieh als vd-Ja-ti fasste. Das lit. vöras Spinne, welches Fick für 
die Wurzelform va geltend macht, kann auch von var hergeleitet 
werden. 
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Ans den gegebenen Zusammenstellungen geht hervor, dass 
die Verwendung der ^a-Stämme als Verbalstämme mit dem 
Streben das Zeitverhältniss im Verbum näher zu bestimmen 
ursprünglich nichts zu schaffen hatte, dass vielmehr die tor 
Verba von Anfang an überall Nominalverba von der selbenArt 
wie skr. lohita-ti, gr. d^iQfis-cd'ac, got. salta-n (ob. S. 156) 
waren. Der mit ta gebildete Nominalstamm hatte einen den 
allgemeineren Begriff der Wurzel bald nach dieser, bald nach 
jener Richtung hin näher bestimmenden Sinn, der nun auch 
in das von diesem Stamm gebildete Verbum mit überging. 
Wie nun vielfach im Sprachleben ursprünglich bedeutungs- 
volle Elemente von engerer Gebrauchssphäre aus sich weiter 
verbreiten und ihres eigentlichen Sinnes verlustig gehend der 
Macht der Analogie verfallen, so bildete sich in den lettischen 
Sprachen sowie im Griechischen von einzelnen ^a- Verba aus 
eine uDfifängliche Kategorie. Nicht auf einen einzelnen Tem- 
pusstamm beschränkt ist das Suffix, wenn es an Vocale an- 
tritt, nur im Präsens wird es verwandt, wenn an Consonanten. 
öiess hat offenbar einen rein lautlichen, also äusserlichen 
Grrund: etwa ein rvjt'T-öa} oder ein rervjt't-fiai wären unbe- 
queme Bildungen gewesen. 

Wir wenden uns nunmehr zu den mit na oder nu gebil- 
deten Stämmen. Neben den Verba wie skr. strnäti, strndt% 
Istt. stermt^ bei denen das Nasalsuffix auf das Präsens be- 
^ohränkt ist, finden wir eine ansehnliche Reihe uralter Bil- 
diongen, bei welchen dasselbe an kein bestimmtes Tempus ge- 
t>Vinden ist: es gehören dazu z. B. ta-na-, ta-nu- dehnen, 
**»<i-wa-, mornu- denken, va-na-, va-nu- streiten,* schlagen, 
^2^a-wa-, spa-fiKr- spannen, gha-nor- klaffen. In diesen Fällen 
Pflegt man freilich von ,J)eterminativ w" zu sprechen und 
^tian hält dieses n von jenem der Präsentia wie star-na- 
völlig fern. Sicher mit Unrecht. Die Annahme, ta-nu- stünde 
für tan-nu-, hat nicht den mindesten Anhalt in irgend einer 
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Sprache und skr. ta-ta-s, gr. ra-ro-g auf *tan4a-s zuriick^^u- 
führeu sind wir ebenfalls durch nichts berechtigt. WeiterkrÄn 
wenn Delbrück (Altind. Verb. 155) sagt, es könne Niema-^d 
wissen, ob tanu- nicht aus einer W. tan durch Anfügung ^^-^n 
u gebildet sei, so möchte ich ihm die Worte von CurtÄ- üs 
Chronol.^ 54 entgegenhalten: „Es ist oberster Grundsatz ^l^er 
Sprachwissenschaft, dasjenige, was innerhalb einer Sprac^^Hie 
lautlich gleich ist und begriflflich gleich sein kann, für ide^Ji- 
tisch zu halten"; es müssto in der That eine ganz absond^^r- 
liche Art von Zufall sein, wenn tanauti, tanumasi, tantU^zi^ii, 
neben denen ptc. tata-s steht, ganz andere Bildungen wär^^n 
als starnauti, starnumasi, starnutai, oder got. vinnüh (f% 
*vinmth, *vanV'a'ti; s. F.* 180) eine ganz andere als rinnr^ih 
(für *rinvith, ^ar-nv-Onti) u. s. W. Man sträubt sich ge^^ü 
die Anerkennung der gleichen Formation von tornau-ti iixid 
star-nau'ti sichtlich nur deshalb, weil ja, so meint m^tJi) 
das Präsens Stammsuffix bei den vocalischen Wurzeln scb-CJß 
in urältesten Zeiten seinem eigentlichen Berufe untreu ^^e- 
worden sein müsste. Aber wie? wenn das Suffix, über dess^o 
ursprüngliche Function wir nichts wissen, von Anfang ^^ 
gar nicht bloss Präsensstämme zu bilden berufen war? w^:^^ 
es sich, gerade wie ta im Griechischen, bei consonantisch^^w 
Auslaut auf das Präsens beschränkte eben wegen des co ^" 
sonantischen Auslauts, und bei vocalischem Auslaut si-'^ 
nicht auf das Präsens beschränkte eben wegen des voe- -^" 
lischen Auslauts? Dann wären, also rein äusserlicl 
keine die innere Sprachform berührenden Verhältnisse 
gebend gewesen. Dass dem in der That so sei, ist mir durc^^i- 
aus wahrscheinlich. 

Aehnlich steht es mit dem Suffix ja, dem PräsenszeicL^^ 
der IV. Classe. Auch dieses tritt hinter vocalischen Wurz^l^ 
seit uralten Zeiten nicht bloss im Präsens auf. Der deu»^ 
Hchste Fall ist skr. dorjor-te theilt zu, wozu z. B. ptc. dorj^' 



— 171 — 

"S, gr. öa-lo-fiai, pf. öe-da-la-rai, dazu da-l-wiii, fut. öa-l- 
V, öa-L'XQo-q u. 8. w.; vgl. Curtius Verb. I 297*^). Zu be- 
icksichtigen ist bei diesem Suffix noch zweierlei. Erstlich 
IS Denominativa bildende ja. Dieses haftet bei vocalischem. 
oslaut durch das ganze Verbum, ist aber bei consonan- 
3chem fast durchgängig auf das Präsens beschränkt: so 
eben sich gegenüber skr. deva-jor-ti, devor-ji-shjd-ti und 
oaS'ja-ti^ apas-i-shja-ti, gr. olxisi d. i. ^ülxe-jeri, olxrjOu 

i. *oixB'JB'öJB'Xt ui^d reXiei d. i. ^teXec-je-riy reXiööei d. i. 
reXsö'öJB'TL Hat hier nicht erst die Analogie der IV. Cl. 
iwirkt, so kann der Grund der Fernhaltung des ja von den 
chtpräsentischen Zeiten nur in dem consonantischen Aus- 
ut gesehen werden. Zweitens das passivbildende ja des* 
fischen. Dieses ist im Skr. bei consonantischem Auslaut 
irohaus auf das Präsens beschränkt, kommt aber bei voca- 
schem Auslaut, wie Bopp IIP 85 zeigt, auch im Fut., Aor. 

s. w. vor, z. B. dä-ji~shje dabor. Hier hat das Fehlen des 
t in nichtpräsentischen Zeiten um so sicherer seinen Grund 
i der äusseren Sprachform, weil das Suffix das constituierende 
lement des Passivum ist (vgl. Schleicher Beitr. III 127)^2). 
Worin nun bestand die Unbequemlichkeit, deren Folge es 
ar, dass man die besprochenen Suffixe von Nichtpräsens- 
ämmen fernhielt? Man sieht es leicht: in der Consonanten- 
iufung, die sich ergeben haben würde. Nur für den starken 
orist und das Perf des Activs kommt man hiermit nicht aus. 



^^) Die Aufzählung und Besprechung der übrigen Fälle sowie 
De ausführlichere Behandlung der na-Stämme muss ich mir für 
ne andere Gelegenheit versparen. 

**) Dass die Medialendungen beim arischen j'a-Passivum nicht von 
esentlicher Bedeutung sind, ergibt der Umstand, dass daneben im 
kl. wie im Altpers. und Altbaktr. häufig auch die activen Personal- 
adungen erscheinen. S. Benfey Vollst. Gr. 8. 406, Anm. 1, Spiegel 
Itpers. Keilinschr. § 69 und besonders Altbaktr. Gr. § 226. 
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Aber da lässt sich Rat schaffen. Was zunächst den starken 
Aorist anlangt, so ist zu berücksichtigen — was wir S. 160 
bereits andeuteten — , dass dieses Tempus nichts anderes ist 
als ein Imperfectum zu einem abhanden gekommenen Präsens 
(Benfey 0. u. 0. UI 234, Delbrück Altind. Verb. 16). Denken 
wir uns demnach, dass z. B. im Skr. stabhnäti ein älteres 
*stabhati verdrängte und der Aor. astabhat, stdbhoit des 
letzteren Imperfect war, so ist klar, warum hier das n-Suffix 
vom starken Aorist ausgeschlossen war. Uebrigens zeigt der 
gr. Aor. sjtcTvov, der durch jcltvico, ijtlrveov als Aor. erst 
möglich wurde, dass na auch in dieses Tempus gelangen 
konnte (vgl. oben ofiagrev zu ogiaQTecoi), Beim Perf. Act bin 
•ich überhaupt zweifelhaft, ob nicht vielleicht das Nasalsuffix 
diesem ursprünglich ebenso zukam wie dem Präsens. Dafür 
Hesse sich skr. tastambha zu stabhnäti, dadambha zu dabh- 
noti und manches andere geltend machen, worauf ich hier 
nicht eingehen kann. Indess kann auch der Umstand, dass 
das Medium des Perf das Suffix nicht vertrug (vgl Bopp IP 
498), für das Activum massgebend gewesen sein. 

Es bleiben uns noch zwei Punkte kurz zu berühren. In 
jüngeren Sprachperioden erscheint das n-Suffix nicht selten 
auch bei vocalischen Stämmen nur im Präsens,, z. B. gr. jtl-vco. 
Diese Thatsache erklärt sich folgendermassen. Da bei conso- 
nantischen Stämmen das w-Suffix so vielfach im Präsens ge- 
braucht wurde und das Gefühl für den Zusammenhang dieses 
Suffixes mit dem Nasal von ta-na-, ta-nu- u. s. w. sich all- 
mählich abgestumpft hatte, indem die Sprache das n hinter 
vocalisch schliessenden Wurzeln nachgerade als wurzelhaftes 
Element fühlte, so wurde das w-Suffix geradezu zu einer 
Eigentümlichkeit des Präsensstammes. Daher es denn all- 
mählich als solches auch bei vocaUschen Wurzeln auftaucht 
So sind also z. B. jcl-vco und (is-vco im Grunde ganz die- 
selben und doch wieder sehr verschiedene Bildungen. Mehr' 
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fach finden wir bei vocaJischen Wui'zeln ein gewisses Schwanken 
zivischen bloss präsentischer und allgemeinerer Geltung, z. B. 
gr, aXlvco mit dem Aor. dXtvac (Curtius Vb. I 254), lat. Ziwo, 
I>f. altlat. Km*, später allgemein levi, livi. Der zweite Punkt 
ist folgender. Man darf es sich durchaus nicht einfallen 
lassen, allenthalben wo unsere Suffixa ausserhalb des Präsens 
erscheinen. Altertümlichkeiten suchen zu wollen. Es ist That- 
sache, dass Präsensstämme in Perioden des Verfalls (diesen 
B^riflf im weiteren Sinne genonmien) zu allgemeinen Verbal- 
stämmen erhoben werden, wie in 6c6(Acco. Danach sind z. B. 
ziibeurtheilen jene lett. Verba spragstetj schnurgstit (s. S. 165), 
gl. xvütrriCG)^ xad'-iCiyjoofiai, präkr. fut. sunissam (= skr. 
^^^rnishjämi; Lassen Inst. 349 f.) u. s. w. 

Wir sind zu dem Resultat gelangt, dass zu der Annahme, 

<üe Sprache habe die mit ta, na, ja gebildeten Nominal- 

si:ämme als Verbalstämme benutzt, um dadurch die Hand- 

Ixing als beharrende, dauernde darzustellen, keine Berech- 

"tigung vorliege. Wie steht e» nun, so fragen wir zuletzt, 

xxiit dem verbalen a-Suffix? Nach Steinthal Charakt. 291 fif. 

"O-nd Curtius Chron.* 44 flf. soll die Sprache z. B. neben ag-ti 

»»führen er*' den Ausdruck agorti „Führer er*' gestellt haben, 

"0.in die Handlmig entschiedener als dauernde hervorzuheben. 

Ich will die Möglichkeit dieser Auffassung nicht bestreiten 

(ohne zureichenden Grund bestreitet sie Westphal Method. 

Qr. I 2, 91), glaube indess, dass eine andere Auffassung, bei 

<i€r der Begriff der dauernden Handlung gar nicht in Be- 

tix'acht kommt, ebenso statthaft ist. In so schwierigen Fragen, 

'W'ie die vorliegende ist, wo wir vorläufig überhaupt nur mit 

l^löglichkeiten rechnen, ist es gut, sich nicht allzu früh zu 

binden. Curtius hebt S. 46 hervor, dass ihm durch die Stein- 

thal'sche Deutung des a verständlich werde, warum es so 

'^ele Präsensstämme ohne Stammerweiterung (d. h. ohne wa, 

^« u. s. w.) gebe, die dennoch ebenso durative Bedeutung 
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hätten wie die erweiterten. Dem gegenüber verweise ich aiL 
die Wurzelverba, wie as-ti ist, äs-tai sitzt u. a., die do<Ä3 
auch als Präsentia fungieren, ohne eine Bezeichnung der 
Dauer an sich zu tragen. Der Unterschied zwischen dauern- 
der und momentaner Handlung war der Sprache schon auf- 
gegangen, ehe die Nominalstämme wie ag-a-, star-na- vai 
Verbalbau auftraten, und zwar, so scheint es, an der Redupli- 
cation. Denken wir uns nun ein aga-ti „Führer er" neböi 
ag-ti „führen er*' treten, so kann die letztere Form jener 
gegenüber^*) recht wol den Aorist, das Tempus der momeiv- 
tanen Handlung, abgegeben haben, ohne dass aga-ti von 
vorn herein der Ausdruck der dauernden Handlung gewesen 
zu sein braucht. Wir haben es hier mit derselben Tempus- 
verschiebung zu thun wie z. B. in Idaxov gegenüber Idoxro^j 
ijtixvov gegenüber ijtlrpeov. Der Anstoss zu dieser sich nach 
verschiedenen Richtungen hin immer weiter fortsetzenden Be- 
deutungsdifferenzierung der Präsensstämme ging aus, wie ich 
glaube, von der reduplicierten Form gegenüber der unredupÜ" 
eierten; nachdem der Anstoss gegeben und die erste Welle 
erregt war, pflanzte sich die Bewegung von selbst weiter fort 
und Welle folgte auf W^elle in immer weiterer Entfemtti^S 
vom Mittelpunkt. Es ist sehr wol denkbar, dass durch di® 
Gegenüberstellung von aga-ti mid ag-ti sich zunächst d^^' 



selbe Unterschied der Bedeutung ergab, den wir fühlen ^ 
den Ausdrücken „er ist meines Glückes Förderer** und ,^^ 
fördert mein Glück", „er ist des Zieles Treflfer** und ,^^^ 
trifft das Ziel", „sei heute mein Begleiter" und „beglei^® 
mich heute": es wird durch die nominale Ausdruckswei^® 
die Handlung selbst in ihrem Vollzug nicht als breiter hing^' 
stellt, sondern nur der Begriff der handelnden Person mel^ 



1«) Vgl. skr. Präs. dah-a-H, Aor. a-dhaJc, W. dah brenne <*' 
Präs. bhed-a-H, Aor. hhet, W. hhid spalten. 
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ervorgehoben. An dem Noniinalstamm als solchem haftet 
urchaus nicht der Sinn, dass die Handlung in ihrer VoU- 
üreckung eine dauernde sei; ag'-a-, tud-a- bedeuten nur, 
ass der Begriff der Handlung des Treibens und Stossens sich 
lit dem Begriff eines Trägers der Handlung verbindet {a 
isse ich mit Bopp als Pronominalstamm), und ich kann die 
'hätigkeit selbst ebensowol präsentisch wie aoristisch auf- 
issen. Dass die Verwendung der a-Stämme im Verbum so 
ngemein beliebt wurde, hat ohne Zweifel in lautlichen Ver- 
ältnissen seinen Grund. Formen etwa wie idh-mi, idh-si, 
ih'ti mussten, da die Sprache sich bestrebte den auslauten- 
en Wurzelconsonanten als den „Charakter" möglichst rein zu 
ewahren, allmählich lästig werden. In dem Nominalstamm 
ot sich ein bequemes Mittel die unverträglichen Sprach- 
iemente auseinander zu halten und bald war die ursprüng- 
che Function das a ganz vergessen^*). 

^*) Durch die hier vorgetragene Auffassung der Form aga-ti wird 
e Curtius'sche Hypothese, dass das coi^unctivische a mit unserem 
identisch sei (Chron."^ 49 ff.), in keinem Falle erschüttert. Wenn 
3r Conjunctiv bhar-a-ii (gegenüber dem Indic. hhar-ti) ursprünglich 
ilbst Indicativ war und erst der Gegensatz der ursprünglichen Be- 
intung von hhar-a-ti zur Bedeutung von hhar-ti jener Form die 
>iijunctivische Bedeutung zugeführt hat, so lässt sich sehr wol denken, 
3t88 „Träger er** — welches ich ebensowol in Bezug auf eine vor 
einen Augen vor sich gehende Handlung sagen kann wie auf eine, 
eren Eintreten ich erst erwarte — im Gegensatz zu „tragen er, er 
ägt" den Sinn „Träger sei er, er soll tragen" gewann. So lange 
h nur erst die Person vor mir sehe, von der ich die Ausführung 
^ner Handlung noch zu erwarten habe, wird mein Interesse vor- 
igsweise von der Person als solchet in Anspruch genommen, die 
andlung ist ihr, so zu sagen, noch immanent. In diesem Falle er- 
'heint die Verwendung eines Nominalstammes wie hhar-a-, der all- 
^Qiein angibt, dass jemand mit der Handlung in Beziehung steht, 
'Sonders angemessen. 
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